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				EINS

				ICH HEISSE LAURIE STRATTON, bin siebzehn Jahre alt und wohne in Cliff House auf der Nordspitze von Brighton Island.

				Meine Eltern sind mit mir hierhergezogen, als ich vier Jahre alt war. Mein Vater schreibt Science-Fiction-Romane und meine Mutter ist Künstlerin. Dieses eher ungewöhnliche Leben passt also ganz gut zu ihnen. Unser Haus haben sie von den Erben der Familie Brighton gekauft, der früher einmal die ganze Insel gehört hat, und es nach ihren Bedürfnissen umbauen lassen. Mal abgesehen von einem gelegentlichen Ausflug ins Dorf, um Lebensmittel zu holen oder die Post, verlassen meine Eltern das Haus nur selten und die Insel so gut wie nie.

				»Warum sollten wir zurück ins Hamsterrad auf dem Festland«, sagt Dad, »wir haben hier doch alles, was wir brauchen.«

				Es hat einmal eine Zeit gegeben, da habe ich Cliff House auch geliebt. Es hockt auf einem Felsvorsprung, der ins Meer hinausragt, und vom Balkon meines Zimmers kann ich in die Unendlichkeit schauen. Im Sommer ist der Himmel so strahlend blau wie auf Leinwand gemalt, die Farbe des Wassers changiert von hell- zu dunkelblau, aquamarin und smaragdgrün. Im Sommer ist es toll auf der Insel. In den kleinen Häusern auf der Südseite wohnen Feriengäste, der Jachtklub veranstaltet Segelregatten und der Tennisklub Turniere, Studenten von Harvard, Yale und Princeton überschwemmen die Insel und streiten sich um die Jobs als Rettungsschwimmer. Im Brighton Inn gibt’s jedes Wochenende Live-Musik, man kann also auch tanzen gehen, auf den Straßen wimmelt es von Radfahrern, an den Stränden picknicken jede Menge Leute. Lachen und der süße Geruch von Sonnencreme zieht mit der warmen Brise übers Land.

				Im Winter verändert sich die Szenerie. Das Grau rückt an und mit ihm die Kälte. Dann haben wir die Insel wieder für uns, meine Familie und ich und die Leute im Dorf.

				Die Leute aus dem Dorf haben unserem Haus seinen Namen gegeben. Wenn man vom Dorf aus über die Bucht schaut, sieht man es wie einen Auswuchs der Klippe, auf der es steht, in den Himmel ragen. Die Brightons haben das Haus so bauen lassen, dass jedes Zimmer, egal, wie klein es ist, ein Fenster mit Meerblick hat. Das Atelier meiner Mutter liegt ganz oben im Haus und wird von Nordlicht durchflutet, das Büro meines Vaters geht unten von der Küche ab. Auf der mittleren Ebene liegt ein riesiges Wohnzimmer mit jeder Menge Deckenbalken und einem mit Feldsteinen ummauerten Kamin. Die drei Schlafzimmer klettern wie Treppenstufen versetzt an der Seite des Hauses hoch, sie schmiegen sich richtig an die Klippe. Das oberste Zimmer ist meins, darunter liegt das meiner Eltern, und das dritte hätte eigentlich das Gästezimmer werden sollen, für die Agenten und Lektoren aus New York, aber jetzt gehört es meinen kleinen Geschwistern.

				»Wenn wir gewusst hätten, dass sie kommen, hätten wir uns anders eingerichtet«, sagt meine Mom immer mit einem Lachen, denn eigentlich hätte ich ein Einzelkind bleiben sollen.

				Und nun lebe ich also mit meinen Eltern, meinem elfjährigen Bruder Neal und meiner achtjährigen Schwester Megan in Cliff House.

				Und da gibt es noch jemanden.

				Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, aber ich weiß, dass sie da ist. Nachts im Bett, wenn die Wellen sich an den Felsen unter meinem Fenster brechen, höre ich so ein ganz schwaches Rascheln, wenn sie den Flur entlanggeht. Sie bewegt sich leise, doch ich höre sie, weil ich an ihre Geräusche gewöhnt bin.

				Sie bleibt vor meiner Tür stehen.

				In meinen Träumen höre ich ihre Stimme. Aber sind das überhaupt Träume? Oder ist ihre Stimme in den Monaten, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, vielleicht so schwach geworden, dass sie mich nur noch auf diese Weise erreichen kann?

				Du bist schuld, flüstert sie. Du allein.

				Ich habe keine Angst mehr vor ihr, aber ihre Anwesenheit hier stört mich. Nicht mal die Schönheit des Ozeans kann mich darüber hinwegtrösten. Ich stehe am Fenster und schaue hinaus auf die sonnengesprenkelten Wellen des sommerlichen Meeres und ziehe die Schultern hoch, als müsste ich mich vor einem eisigen Wind schützen.

				Meine Eltern machen sich Sorgen um mich. Sie verstehen nicht, was passiert ist. Von den drei Personen, mit denen ich darüber reden könnte, sind zwei nicht mehr da und die dritte ist noch sehr jung.

				Ich werde auch bald gehen. Deshalb schreibe ich das hier. Wenn ich gehe, will ich alles hinter mir lassen: Cliff House, meine Erinnerungen und sie. Doch um das tun zu können, muss ich die Geschichte erst von meinem Kopf auf ein anderes Medium übertragen.

				Ich hab nicht so ein Talent zum Schreiben wie mein Vater. Das hat Meg mitbekommen, so wie Neal die künstlerische Begabung meiner Mutter geerbt hat. Aber weil niemand hier ist, mit dem ich reden kann, bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Geschichte zu Papier zu bringen.

				Hoffentlich gelingt es mir, vor September zum Ende zu kommen.

				Es begann im September vor einem Jahr.

				An diesem besonderen Morgen wachte ich mit einer einzigen Frage im Kopf auf: Schaffe ich das?

				Eine Weile lag ich da und überlegte, ich hatte fast Angst, es alleine zu versuchen. Dann setzte ich mich auf, ganz langsam. Alles okay. Ich schwang die Beine über die Bettkante und richtete mich vorsichtig auf.

				Immer noch nichts. Das Zimmer schwankte nicht. Mein Magen machte keinen Satz und krampfte sich auch nicht zusammen. Der Geschmack im Mund war total normal.

				Dann hatte Mom also doch recht gehabt, die schreckliche Übelkeit von gestern war nichts weiter als so ein 24-Stunden-Virus gewesen! Es war vorbei. Mir ging es gut. Ich würde den ersten Schultag mitmachen können.

				Etwas wackelig durchquerte ich das Zimmer, nach einer Magen-Darm-Grippe war man ja immer etwas schwach auf den Beinen, und trat auf den Balkon hinaus. Das war wie ein Bad in goldenem Licht, die Sonne schien aus allen Richtungen auf mich nieder. Der Himmel über mir strahlte leuchtend blau und die salzige Brise duftete noch immer nach Sommer. Das Wasser war so ruhig und klar, dass ich meinte, bis auf den sandigen Meeresboden schauen zu können.

				Unmöglich, dass offiziell der Herbst angefangen hatte.

				Ich glaube, im Leben eines jeden Mädchens muss es diesen einen besonderen Sommer geben, der einen Wendepunkt markiert, eine Zeit des Reckens und Streckens und Erblühens, nach der man die Kindheit hinter sich lässt. Für mich war das dieser Sommer gewesen. Im letzten Jahr war ich noch total verlegen und unbeholfen gewesen, nichts als spitze Knie und Ellenbogen und Rippen, die man zählen konnte. Meine Schüchternheit hatte ich hinter einem Buch versteckt, während Mädchen wie Natalie Coleson und Darlene Briggs in ihren Bikinis herumwackelten und Jungs dazu brachten, Cola für sie zu kaufen und sie mit Sonnencreme einzureiben.

				Ich hatte immer gedacht, das wär nichts für mich, so was würde ich nie erleben.

				Doch dann rief jemand: »He, Laurie!« Ich drehte mich um, und da war Darlenes Freund, Blane Savage. Er grinste mich an. Gordon Ahearn, der platt wie eine Flunder neben ihm gelegen und die Sonne aufgesaugt hatte, hob den Kopf, damit er ja nichts verpasste.

				»Hey, komm doch mal rüber!«, rief Blane.

				Langsam ging ich zu ihnen und stellte mich vor sie. Die Aufforderung hatte mich ziemlich verwirrt. Das ganze Jahr lang hatte ich Blane täglich in der Schule gesehen, und er hatte sich kaum je die Mühe gemacht, ein Wort mit mir zu wechseln.

				»Was willst du?«, fragte ich.

				»Nur mal Hallo sagen«, sagte Blane. Seine Schultern waren weiß und sommersprossig und in der Badehose sah er längst nicht so gut aus wie in Jeans und Sweatshirt.

				Bei Gordon war das ganz anders. Auf seinem schlanken, muskelbepackten Körper schien sich die Sonnenbräune das ganze Jahr lang zu halten. Er strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht und betrachtete mich eingehend.

				»Ist das ein neuer Badeanzug?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Den hatte ich letztes Jahr schon.«

				»Na, irgendwas sieht anders aus«, sagte er anerkennend. »Warum legst du dich nicht zu uns und leistest uns Gesellschaft? Willst du Sonnencreme?«

				»Nein danke«, sagte ich. »Ich krieg nie einen Sonnenbrand.«

				Drüben am Turm der Rettungsstation redete und lachte Natalie Coleman mit ein paar Collegejungs, die mit der Fähre vom Festland rübergekommen waren. Natalie war mit Gordon zum Schulball gegangen. Sie war total hübsch und beliebt, aber mir war aufgefallen, dass sie im Laufe des Winters ziemlich zugelegt hatte. Sie tat zwar so, als wäre sie ins Gespräch vertieft, aber sie guckte ständig in meine Richtung.

				Ich schaute auf meinen eigenen flachen Bauch (Gewichtsprobleme hatte ich noch nie gehabt), und plötzlich fühlte ich mich unheimlich stark. Es war absolut neu für mich, dass mir plötzlich gefiel, wie ich aussah, und festzustellen, dass es anderen Leuten genauso ging.

				»Cola?«, fragte Gordon.

				Zum Lesen bin ich nicht gekommen. Den ganzen Sommer lang habe ich kaum ein Buch in die Hand genommen, ging nicht, bei all dem Schwimmen und Segeln, dem Tanzen und den Strandpartys und Mondscheinspaziergängen am Meer.

				Ich bekam meinen ersten Kuss. Ehrlich gesagt, passierte das recht schnell, Gordon fackelte da nicht lange.

				»Du hast so einen süßen Mund«, sagte er bei unserem ersten Date, »und der lässt mir keine Ruhe.«

				Er hatte auch einen schönen Mund. Und wunderschöne meergrüne Augen, ein markantes Gesicht und weiches Haar, das in der Sommersonne immer heller wurde.

				Weil ich mit Gordon zusammen war, gehörte ich automatisch zu seiner Clique: Darlene und Blane, Natalie, Tommy Burbank, Rennie und Mary Beth Ziegler und die vielen anderen, die kamen und gingen, wenn die Gruppe der »coolen« Freunde und Freundinnen wechselte. Zuerst zeigten mir die Mädchen die kalte Schulter, aus Loyalität zu Natalie. Aber die hatte es auf einen der Sommergäste abgesehen, Carl Irgendwas, und das löste die Spannungen. Sie und ich wurden schließlich ganz gute Freundinnen. Dachte ich jedenfalls.

				Auch darum tat es mir so leid, dass ich die Party verpasst hatte.

				Natalies Vater war der Besitzer vom Brighton Inn, und Nat hatte ihn dazu überredet, sie dort eine Party zum Ende der Sommerferien veranstalten zu lassen. Alle waren total aus dem Häuschen gewesen deswegen, besonders die Mädchen, denn nun hatten wir endlich mal Gelegenheit, uns was echt Tolles anzuziehen. So oft kam das sonst nicht vor, denn auf der Insel kleiden sich alle eher leger, egal, was los ist. Ich hatte Mom sogar dazu gekriegt, mit mir auf dem Festland shoppen zu gehen, wo wir ein langes Kleid und passende hochhackige Sandalen gefunden hatten.

				Und dann bin ich krank geworden.

				Ganz plötzlich hatte die Grippe zugeschlagen und mich total umgehauen. Es war irre, am Morgen ging es mir noch bestens und nachmittags war ich mir dann ziemlich sicher, dass ich sterben würde. Ich habe alles von mir gegeben, was ich an dem Tag gegessen hatte, bin reingegangen, hab mich aufs Bett fallen lassen und mich stundenlang nicht von der Stelle gerührt. So gegen fünf hab ich mich so gerade eben aufraffen können, um ans Telefon zu wanken und Gordon zu sagen, dass ich nicht zur Party kommen würde. Er war nicht zu Hause. Auf der Insel hat man keinen Handyempfang, weil es da so ein Gesetz gibt, das verbietet, Sendemasten zu errichten, deshalb hab ich eine Nachricht bei seiner Mutter hinterlassen, die ganz süß und mitfühlend war.

				»Ach, das ist ja so schade, Laurie«, sagte sie. »Gordon hat bestimmt nicht so viel Spaß, wenn du nicht dabei bist, da bin ich mir ganz sicher.«

				Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass Gordon ohne mich gehen könnte. Wäre es andersrum gewesen, wäre ich garantiert nicht feiern gegangen, während er krank im Bett lag. Aber wenn man logisch an die Sache heranging, dann war es albern, von ihm zu erwarten, dass er die letzte Party der Saison verpasste.

				»Sagen Sie ihm, dass es mir echt leidtut«, sagte ich, dann musste ich den Hörer praktisch in hohem Bogen von mir schleudern, weil mich eine Welle von Übelkeit überkam. Mom hat mich im Bad gefunden und mich wieder ins Bett gebracht. Und ich hatte fest damit gerechnet, bis Weihnachten dort liegen zu bleiben.

				Deshalb war ich jetzt, einen Tag später, so verblüfft darüber, wie gut es mir ging. Ich sog noch einen letzten langen Atemzug sonniger Luft ein und ging wieder rein, um mich anzuziehen.

				»Bist du sicher, dass du fit genug für die Schule bist?«, fragte Mom besorgt, als ich in die Küche kam. »Der erste Tag kann doch nicht so wichtig sein und du musst erst wieder zu Kräften kommen.«

				»Mir geht es gut«, sagte ich.

				Neal und Megan saßen am Küchentisch, leckten den Zucker von ihrem Zimttoast und kleckerten mit dem Müsli herum. Sie waren kaum wiederzuerkennen. Den ganzen Sommer lang waren sie barfuß in Badesachen oder Shorts rumgelaufen, immer mit vom Salzwasser klebrigen Haaren und feinem Sand an Armen und Beinen. Jetzt steckten sie beide in brandneuen Schulsachen, sie sahen richtig ordentlich aus – und Megan hatte sogar Locken im Haar.

				»Laurie will die Überfahrt mit der Fähre nicht verpassen«, verkündete sie wissend. »Sie hat Angst, dass sich irgendein anderes Mädchen neben Gordon setzt.«

				Auf der Insel gibt es keine Schule, deshalb müssen alle Schüler der Insel mit der Fähre zum Festland übersetzen. Das dauert etwa vierzig Minuten, morgens wie abends, aber sowohl die Grundschule als auch die weiterführenden Schulen sind vom Anleger aus bequem zu Fuß zu erreichen. Die Überfahrt auf der Fähre ist einfach cool, und wie immer hatte Meg mit ihrer vorwitzigen Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich wollte mit Gordon zusammen übersetzen. Im letzten Jahr hatte ich zu den Außenseitern gehört und entweder bei Neal und Megan gesessen oder allein an der Reling gestanden, manchmal auch mit jemandem wie Jeff Rankin. Dabei hatte ich so getan, als ob es mir nichts ausmachte, dass die »coolen« Leute sich am Bug drängten, wo sie lachten und herumalberten – und gar nicht auf dem Schirm hatten, dass es mich gab.

				Dieses Jahr würde es anders werden. Jetzt hatte ich einen Platz und eine Identität, ich war »Laurie Stratton, die Freundin von Gordon Ahearn«, und ich würde mit den anderen zusammen am Bug stehen, Gordon würde lässig den Arm um meine Schultern legen, während wir den Seewind und die heranwehenden Schaumflocken miteinander teilten.

				»Mir geht es wieder gut. Wirklich.« Und um es Mom zu beweisen, aß ich etwas zum Frühstück, nicht viel, nur ein paar Happen Toast und etwas Kaffee. Dann machte ich mich mit meinen Geschwistern zusammen zum Anleger auf, der eine halbe Meile von unserem Haus entfernt ist.

				Sobald wir aus der Tür waren, schoss Neal davon und war weg, er rannte die Beach Road runter und verschwand hinter der Kurve. Neal geht nie, wenn er auch rennen kann. Meg ist kräftig, aber ein bisschen pummelig, und ich bin dünn, aber faul, deshalb trabten wir nebeneinanderher und genossen den Morgen, denn wir wussten, Neal würde schon dafür sorgen, dass die Fähre auf uns wartete, sollten wir ein paar Minuten zu spät kommen.

				Als wir dann um die Kurve bogen, konnten wir die Leute schon am Anleger stehen sehen. Rennie und Mary Beth kamen immer ganz früh, weil ihr Dad die Fähre steuerte, und dann wimmelte noch ein Haufen kleinerer Kinder rum, die stolz ihre Rucksäcke rumzeigten und so taten, als wollten sie einander ins Wasser schubsen. Jeff Rankin stand allein an der Kaimauer. Darlene und Blane waren da. Und ein Stück hinter ihnen entdeckte ich Gordon, der mit Natalie redete.

				Ich hob die Hand und winkte.

				Darlene winkte zurück, aber es war irgendwie komisch. Sie hob die Hand halb, dann guckte sie zu den anderen rüber und nahm sie langsam wieder runter. Gordon schien mich nicht zu sehen, was ziemlich seltsam war, weil ich eigentlich genau in seinem Blickfeld stand.

				Ich ging langsamer, und Meg tapste vor mir her, sie warf einen Blick über ihre Schulter.

				»Kommst du, Laurie?«, rief sie.

				»Ja.«

				Irgendwas war im Busch. Ich spürte feindselige Schwingungen, die mir entgegenkrochen. Meine bösen Vorahnungen steigerten sich noch, als ich näher kam, und ich wurde immer langsamer.

				»Hi«, sagte ich, so lässig ich konnte, als ich zu den anderen stieß. »Was ist los?«

				Keiner von ihnen lächelte, sie versuchten nicht mal so zu tun. Es herrschte Schweigen.

				Dann sagte Natalie: »Du hast was verpasst gestern Abend. Das war eine ziemlich tolle Party.«

				»Das glaube ich sofort«, sagte ich. »Es tut mir so leid, dass ich absagen musste. Du hättest mich aber nicht dabeihaben wollen, sag ich dir, nicht in dem Zustand, in dem ich war.«

				»Heute Morgen scheint ja alles okay zu sein«, sagte Gordon, der mich nicht mal mit einem Hi begrüßt hatte.

				»Ist auch so«, sagte ich. »Das ist wie ein Wunder.«

				»Sieht ganz so aus. Und wann ist es passiert?«

				»Wann ist was passiert?« Verblüfft schaute ich von einem unfreundlichen Gesicht zum anderen. »Hey, was habt ihr denn bloß?«

				»Das Wunder«, sagte Gordon. »Wann ist es passiert? Kurz nachdem du meine Mom angerufen hast?«

				»Weißt du was, Laurie«, sagte Natalie, »lass doch das Getue, bevor das alles noch peinlicher wird, als es jetzt schon ist. Wir wissen, dass du nicht krank warst.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Was ich gesagt hab. Wir wissen, dass du lügst. Das hat meinen Dad ein Hummeressen von zwanzig Dollar gekostet. Wenn du nicht kommen wolltest, dann hättest du das gleich sagen können.«

				»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.« Ich drehte mich zu Darlene um. »Was redet sie da?«

				»Das war schließlich keine Grillparty im Garten oder so, Laurie.« Darlenes leises Stimmchen hatte einen anklagenden Ton. »Das war eine echte Abendgesellschaft. Nats Familie hat sich wahnsinnig Mühe gegeben, alles ganz toll auszurichten … mit einer Band und diesem Wahnsinnsessen.«

				»Wenn ich gewusst hätte, dass du nicht kommen wolltest, dann hätte ich jemand anders an deiner Stelle eingeladen«, sagte Natalie. Ihr hübsches herzförmiges Gesicht war vor Wut rot angelaufen.

				»Wo hast du das bloß her, dass ich nicht kommen wollte?« Langsam wurde ich auch wütend. »Was blieb mir denn anderes übrig? Man wird ja nicht mit Absicht krank. Du glaubst wohl, ich finde es witzig, im Bett zu liegen, wenn ihr anderen alle feiert!«

				»Nun hör aber mal auf, Laurie«, sagte Gordon. »Du warst ebenso wenig zu Hause im Bett wie ich.«

				»Ich hatte Magen-Darm-Grippe«, sagte ich. »Wenn du mir nicht glaubst …«

				»Tu ich nicht.« Sein Ton war knallhart. »Ich hab dich nämlich gesehen.«

				»WAS?«

				»Die Band hatte Pause gemacht, also bin ich ein bisschen an die Luft gegangen. Der Mond schien hell und ich hab dich am Strand gesehen.«

				»Gordon, du bist doch nicht ganz dicht!« Ungläubig starrte ich ihn an. »Gestern Abend hab ich keinen Schritt vor die Tür gemacht. Du kannst meine Eltern fragen.«

				»Nicht nötig. Ich hab dich gesehen. Beantworte mir also eine Frage: Mit wem hast du dich da getroffen? Und sag jetzt nicht, mit niemandem. Das kaufe ich dir nämlich nicht ab. Es war einer von den Sommertypen, stimmt’s? Welcher? Dieser Typ aus Princeton? Oder der mit dem Bart, der dich im Tennisklub so angeglotzt hat?«

				Er war wütend. So rasend hatte ich Gordon noch nie gesehen. Er hatte das Kinn vorgereckt und seine Augen so zusammengekniffen, dass das Grün aus den Schlitzen sprühte.

				Mr Ziegler ließ die Bootspfeife ertönen, und plötzlich merkte ich, dass wir als Einzige nicht an Bord gegangen waren.

				»Darauf versuche ich nicht mal zu antworten«, sagte ich mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte. »Es gibt keine Antwort darauf. Ich war zu Hause und lag krank im Bett. Punkt. Wenn du jemanden am Strand gesehen hast, dann war ich das bestimmt nicht.«

				Einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort.

				Dann sagte Natalie leise: »Das stimmt nicht. Ich war mit Gordon zusammen. Wir haben dich beide gesehen. Und es kann nicht sein, dass es jemand anders gewesen ist als du.«

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				ES WAR EIN LANGER, SELTSAMER TAG.

				Ich zog durch, was man am Anfang eines neuen Schuljahres durchzuziehen hat. Ich ging ins Büro und ließ mir ein Schließfach zuweisen, füllte Formulare aus und suchte mir meine neuen Unterrichtsräume.

				Leute, die ich seit dem letzten Frühling nicht gesehen hatte, begrüßten mich auf den Fluren, und ich lächelte, sagte was Freundliches und gab die passenden Antworten auf die üblichen Fragen.

				»Nein, wir waren nicht verreist in den Ferien. Und du?«

				»Ich bin viel geschwommen, hab ein bisschen Tennis gespielt und einfach abgehangen. Und was hast du so gemacht?«

				»Oh … danke. Aber das wäre ja auch komisch, wenn ich nicht braun geworden wäre, schließlich lebe ich auf der Insel.«

				Und unter der Oberfläche kochte ich die ganze Zeit. Wie konnte Gordon nur so dreist sein, mir etwas anhängen zu wollen, von dem ich genau wusste, dass ich es nicht getan hatte? »Ich hab dich gesehen«, hatte er beharrt, und das nicht nur einmal, sondern mehrmals, ohne einen Anflug von Zweifel in der Stimme. Natalie hatte es bestätigt. »Wir haben dich beide gesehen« – dabei war das völlig unmöglich, weil ich nicht dort gewesen war! Es zählte auch nicht, dass ich es abgestritten hatte. Sie wollten mir einfach nicht glauben. Natalie hatte auch kein Blatt vor den Mund genommen und geradeheraus gesagt: »Wir wissen, dass du lügst.«

				Und was genau hatten Gordon und Natalie da draußen am Strand überhaupt zusammen gemacht? Diese Frage tauchte mitten am Vormittag auf, als ich in der Bibliothek stand. Natalie hätte mit Carl zusammen sein sollen, der sie an diesem Abend zur Party begleitet hatte, jedenfalls hätte sie nicht mit meinem Freund im Mondschein spazieren gehen dürfen! Und da machte Gordon auf Wütend wegen einer Sache, die nie passiert war, obwohl ich doch eigentlich diejenige war, die jeden Grund hatte, auszurasten und eine Szene zu machen.

				Ich sammelte meine Bücher zusammen und brachte sie zu meinem Schließfach. Meine Schließfachnachbarin war ein großes, sommersprossiges Mädchen namens Helen Tuttle, sie war gerade von einer Schule im Südwesten des Landes zu uns gekommen. Es stellte sich heraus, dass wir im selben Englischkurs waren, also aßen wir danach zusammen in der Cafeteria zu Mittag. Darlene und Mary Beth Ziegler kamen bald nach mir rein, aber sie guckten nicht mal in meine Richtung. Sie gingen an den Tisch am anderen Ende des Raumes, und es dauerte nicht lange, bis Blane, Tommy Burbank und ein paar andere von der Insel sich dort zu ihnen gesetzt hatten.

				Ich hatte mir ein Schinkensandwich und eine Cola geholt und vertrug beides gut. Ich wünschte mir schon fast, es wäre nicht so gewesen. Hätte ich mich nämlich mitten in der Cafeteria übergeben, hätte Blane oder sonst wer mit Sicherheit Gordon davon erzählt, und dadurch wäre meine Geschichte, gestern Abend krank gewesen zu sein, glaubhafter geworden.

				Helen musste mitgekriegt haben, dass ich nicht so ganz bei unserem Gespräch war, denn sie folgte meinem Blick und fragte: »Wen beobachtest du?«

				»Ach, das sind nur ein paar Leute, die da draußen wohnen, wo ich herkomme«, sagte ich. »So eine Art Clique.«

				»Die gibt’s wohl überall«, sagte Helen leichthin. Ich war in Versuchung, ihr zu erzählen, dass ich gestern noch dazugehört hatte, entschied mich aber dagegen. Die Situation war so verwirrend, dass ich sie jemandem, den ich gerade erst kennengelernt hatte, kaum erklären konnte.

				Nach Schulschluss blieb ich ein wenig zurück und ließ die anderen ohne mich zum Anleger gehen. Heute Morgen war ich schon mies genug behandelt worden, auf eine Wiederholung war ich nicht scharf. Aber ich trödelte zu lange herum, und am Ende musste ich die letzten Meter rennen, damit ich die Fähre nicht verpasste. Sie legte schon ab, als ich an Bord sprang. Halt suchend klammerte ich mich an den nächsten Arm und – Hallo, Schicksal! – zufällig war es Gordons.

				»Entschuldige«, sagte ich kühl und zog meine Hand schleunigst zurück.

				»Du bist entschuldigt«, sagte er, und etwas leiser fügte er hinzu: »Hör mal, Laurie. Ich hatte Zeit, mich abzuregen. Sei ehrlich mit mir, dann will ich mir gern deine Seite der Geschichte anhören. Was hast du gemacht da draußen …«

				Ich unterbrach ihn mitten im Satz. »So ein Zufall!«, blaffte ich. »Genau die Frage wollte ich dir stellen. Was läufst du eigentlich mit Nat am Strand rum, wo sie doch als Gastgeberin auf ihrer Party sein sollte?«

				Auf eine Antwort wartete ich nicht. Stattdessen drängelte ich mich an ihm vorbei und kletterte die Leiter zum schmalen Oberdeck rauf, dem Lieblingsplatz von meinem Bruder Neal. Oben angekommen fiel mir wieder ein, dass in der Grundschule am ersten Schultag kein Nachmittagsunterricht stattfand, die jüngeren Kinder waren also bestimmt schon mit der Mittagsfähre nach Hause gefahren. Da ich nun aber schon mal oben war, wollte ich nicht umkehren. Es sollte schließlich nicht so aussehen, als ob ich enttäuscht wäre, dass Gordon mir nicht gefolgt war. Ich ging also über die Laufplanke zu dem kleinen Sitzplatz über dem Bug.

				Dort hatte sich Jeff Rankin schon niedergelassen und las ein Buch.

				Meine Ankunft nahm er mit der für ihn typischen Ruppigkeit zur Kenntnis. »Warum bist du nicht unten bei der Clique? Gab’s Streit mit dem Freund?«

				»Das wär eine glatte Untertreibung.« Ich setzte mich neben ihn. Mit Jeffs Schroffheit hatte ich kein Problem. Er hatte das Recht dazu, so zu sein, fand ich. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich vermutlich auch die ganze Welt gehasst.

				Mr Rankin war vor vier Jahren nach Brighton Island gezogen. Er hatte einen Heimwerkerladen aufgemacht. Jeff, der normalerweise bei seiner geschiedenen Mutter im Norden des Staates New York wohnte, begann damals die Sommermonate mit seinem Vater zu verbringen. Im ersten Jahr war er vierzehn gewesen, ein auffallender dunkler Typ … also, in dem Alter hätte er überhaupt nicht so wahnsinnig gut aussehen dürfen. In seinem zweiten Sommer auf der Insel hatte er ein Motorrad, und hinten drauf immer irgendein kreischendes Mädchen, das die Arme um seine Taille schlang und das Kinn auf seine Schulter legte. Manchmal hatte sie dunkles Haar, manchmal war sie blond, aber immer waren ihre Haare lang und glänzten und wehten hinterher wie der Schweif eines Kometen, wenn sie die Straße entlangdröhnten.

				In jenem Jahr war ich vierzehn geworden, dünne, flachbrüstige vierzehn, und nachts habe ich davon geträumt, wie es wohl sein mochte, eins von diesen Mädchen zu sein.

				Die Jungs auf der Insel waren in jenem Sommer alle neidisch auf Jeff gewesen, auch wenn sie es nicht zugeben wollten. Es gab eine Menge Gerede darüber, was für ein wilder Typ er war, und man munkelte, dass einige Väter unter den Feriengästen sich bei Mr Rankin beschwert hatten, weil sein Sohn dies und das mit ihren Töchtern angestellt hatte. Die Mädchen selbst hatten sich natürlich nie beschwert, und da die meisten von ihnen älter waren als er, hätte ich auch vermutet, dass sie schon auf sich selbst aufpassen konnten. Wie sich herausstellte, war es gut gewesen, dass Jeff wenigstens diesen Sommer gehabt hatte, denn im nächsten explodierte eine Dose Feuerzeugbenzin und brannte ihm das halbe Gesicht weg.

				Er wurde im Hubschrauber aufs Festland geflogen. Die anderen, die auch auf der Grillparty gewesen waren, als der Unfall geschah, Rennie Ziegler war einer von ihnen, beschrieben die Einzelheiten jedem, der es hören wollte.

				»Die Sanitäter haben nur die Köpfe geschüttelt, als sie ihn auf die Trage gelegt haben«, sagte Rennie. »Und er hat immerzu so gurgelnde Geräusche von sich gegeben, als ob er schreien wollte, aber nicht konnte. Ausgeschlossen, dass er das überlebt, sag ich euch. Echt.«

				Jeff hatte überlebt. Die Ärzte schafften es sogar, seine Augen zu retten, doch das auch nur, weil er eine Sonnenbrille getragen hatte. Weihnachten war er wieder zurück auf die Insel gekommen, aber niemand hatte ihn gesehen. Mr Rankin erklärte, er sei noch nicht stabil genug für Besuch. Bald danach ging Jeff zu einer weiteren Operation ins Krankenhaus.

				Im nächsten Sommer kehrte er auf die Insel zurück, diesmal blieb er. Die linke Seite seines Gesichts war völlig okay. Wenn man ihn aus einem bestimmten Winkel anschaute, hätte man ihn glatt für einen unglaublich gut aussehenden Typen halten können. Aber wenn man ihn von rechts sah, musste man die Luft anhalten und schlucken. Diese Seite seines Gesichts war total zerklüftet und lila verfärbt – und der Mundwinkel war hochgezogen wie bei einer Halloweenmaske. Alle wollten nett zu ihm sein und so tun, als ob nichts verkehrt war mit seinem Aussehen, aber er ließ keinen Zweifel daran, dass er die Bemühungen nicht zu schätzen wusste. Den größten Teil der Zeit blieb er im Haus, sein Dad sagte, er dürfe nicht in die Sonne. Als es September wurde, dachten wir, er würde wieder zurück nach New York fahren, aber er ging mit uns anderen zur Schule. Er hatte ein Jahr verloren, deshalb war er jetzt in meiner Klassenstufe. Keiner von uns wusste, warum er beschlossen hatte, auf der Insel zu bleiben, statt bei seiner Mom zu wohnen, und fragen wollte ihn auch niemand.

				Rennie hatte es auf den Punkt gebracht: »Wie soll man denn mit jemandem reden, der einen nur anfaucht, egal, was man zu ihm sagt? Seine Persönlichkeit ist bei dem Unfall genauso verkorkst worden wie sein Gesicht.«

				Jetzt, als ich mich neben ihn auf die Bank setzte, war mir seine Persönlichkeit ziemlich egal. Ich hatte genug mit meiner eigenen Wut zu schaffen.

				»Es wäre maßlos untertrieben zu sagen, ich hätte Streit mit Gordon«, sagte ich. »Der kann mich mal. Weißt du, Nat Coleson hat doch gestern Abend diese Party gegeben.« Ich hätte mir am liebsten sofort die Zunge abgeschnitten. Man redete doch nicht über Partys mit Leuten, die nicht eingeladen waren.

				»Nee«, sagte Jeff und machte damit die Sache nicht einfacher.

				»Na, hat sie«, fuhr ich lahm fort. »Im Gasthaus. Ich bin nicht hingegangen.«

				»Dann musst du krank gewesen sein«, bemerkte Jeff.

				»Du sagst es, das war ich tatsächlich. Und darum ging es bei der ganzen Sache.« Die Worte sprudelten nur so aus mir raus. Es gab keinen Grund, warum Jeff sich für die Geschichte interessieren sollte, das wusste ich wohl, aber er saß nun mal neben mir, so als unfreiwilliges Publikum, und ich musste mit jemandem reden, sonst wäre ich geplatzt. »Gordon will mir nicht glauben«, erzählte ich ihm. »Er schwört, er habe mich am Strand gesehen. Er hat mich beschuldigt, nur krank gespielt zu haben, damit ich mich mit jemand anderem treffen konnte.«

				»So was denkt Gordon Ahearn?« Da war ein Anklang von Sarkasmus in Jeffs Stimme. »Das ist doch verrückt. Wissen doch alle, dass du nach seiner Pfeife tanzt.«

				»Gar nicht!«

				»Doch, ist so. Du bist so treu wie ein kleiner Hundewelpe. Er schnippt mit den Fingern und du springst. So läuft das immer mit Ahearns Freundinnen.«

				»Du hast doch keine Ahnung von meiner Beziehung mit Gordon«, sagte ich gereizt. »Ich mache, was ich will. Über mein Leben bestimmt niemand.«

				»Dann warst du also da und hast mit einem anderen Typen rumgemacht?«

				»Nein, war ich nicht.« Das reichte jetzt aber. »Ich hab’s dir doch gerade erzählt, ich war zu Hause im Bett. Gordon hat mich nicht am Strand gesehen.«

				»Und warum behauptet er das dann?«, fragte Jeff.

				»Keine Ahnung.« Ich machte eine Pause und gab dann die letzte Information zum Besten. »Nicht nur Gordon sagt das. Natalie war auch da. Sie schwören beide, dass sie mich gesehen haben.«

				»Also gibt es drei Möglichkeiten.«

				»Und die wären?«

				»Die erste: du warst da, willst es aber nicht zugeben. Die zweite: du warst nicht da, und Gordon und Nat stecken unter einer Decke.«

				»Und die dritte?«

				»Sie haben jemanden gesehen, der genauso aussieht wie du.«

				Als er mir den Fall so darlegte, konnte ich nur noch nicken. Das waren tatsächlich die einzigen drei Möglichkeiten.

				»Aber warum sollten sie sich so eine Geschichte ausdenken?«, fragte ich verwirrt.

				»Gute Frage. Erzähl du es mir.«

				»Es gibt keinen Grund.«

				»Und was bleibt dann noch übrig?«

				»Nummer drei. Dass da gestern Nacht am Strand ein Mädchen war, das ausgesehen hat wie ich. Aber Gordon sagt, der Mond schien hell. Kaum zu glauben, dass sich er und Nat beide getäuscht haben, besonders weil sie nicht damit gerechnet hatten, mich da zu sehen.«

				»Du siehst schon irgendwie ungewöhnlich aus«, meinte Jeff.

				»Na, danke.«

				Er entschuldigte sich nicht, hatte ich auch nicht erwartet. Doch er drehte sich zu mir und musterte mich abwägend. Es war immer ein Schock, wenn Jeff einen direkt ansah, denn die beiden Seiten seines Gesichts waren so verschieden. Ich hatte an seiner guten Seite gesessen, als er sich mir zuwandte, also brauchte ich erst mal eine Sekunde, um mich darauf einzustellen.

				Er betrachtete mich eine Weile, dann schüttelte er den Kopf.

				»Nein, es gibt nicht viele Leute hier, die dir ähnlich sehen.«

				Die ganze Fahrt zur Insel grübelte ich über seine Bemerkung nach. Sie war unhöflich, aber wahr. An meinen besten Tagen neigte ich dazu, mein Aussehen als »exotisch« zu beschreiben. Gordon machte manchmal Witze darüber, dass ich als Indianerin durchgehen könnte mit meinem dunklen Teint, den hohen Wangenknochen und den Mandelaugen. »Schlafzimmeraugen« nannte er sie. Er fand sie sexy, sollte das heißen. Mein Vater nannte sie »Alien-Augen«, weil sie dieselbe Form hatten wie die Augen, die er den Mädchen aus anderen Welten in seinen Romanen gab. Wenn ich mir meine Eltern anschaute, die beide so blond und hellhäutig waren, und Neal und Meg mit ihren hellblauen Augen und sommersprossigen Nasen, dann fragte ich mich manchmal, wie ich es wohl fertiggebracht haben mochte, in so eine Familie hineingeboren zu werden.

				Hieß das also, dass es noch ein anderes Mädchen gab, das auch »ungewöhnlich« aussah? Dass sie auf Brighton Island lebte und ich ihr nie über den Weg gelaufen war? Das schien unmöglich. Natürlich strömten im Sommer die Touristen auf die Insel, aber wenige blieben bis in den September hinein, schon gar nicht Leute mit Kindern. Rennie arbeitete während der Sommermonate mit seinem Vater auf der Fähre, und er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alle Mädchen genau unter die Lupe zu nehmen. Wenn eine dabei gewesen wäre, die als mein eineiiger Zwilling durchgehen konnte, hätte er es bestimmt erwähnt. Und sei es auch nur, um mich damit aufzuziehen.

				Womit wir wieder bei Jeffs Vorschlag Nummer zwei wären: dass Gordon und Natalie die Geschichte vom Mädchen am Strand erfunden hatten. Aber warum sollten sie so was tun? Was für einen Zweck hatte das? Wenn Gordon mit mir Schluss machen wollte, ging das auch einfacher – und Natalie müsste gar nicht mit in die Sache hineingezogen werden.

				»Sie müssen einfach gelogen haben«, sagte ich zu Jeff, als wir die Leiter zum Hauptdeck runterkletterten. »Aber es ergibt überhaupt keinen Sinn.«

				»Mach dir deswegen keine schlaflosen Nächte«, murmelte er. »Ahearn ist es nicht wert.«

				Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich über die Bemerkung geärgert. Jetzt wollte ich glauben, dass es stimmte.

				Wir gingen am Anleger von Bord und Seite an Seite den Kai entlang bis zur Straße.

				»Bis morgen«, sagte ich, und Jeff murmelte etwas Unverständliches. Offenbar bedauerte er es, dass er mir so viel seiner wertvollen Zeit geopfert hatte.

				Er schlug den Weg nach Süden zum Dorf ein und ich ging in die andere Richtung, zur Nordspitze. Das erste kurze Stück Straße war durch Dünen und Strandhafer vom Wasser getrennt, es war windstill und heiß, als ob der restliche Sommer hier gefangen war und darauf wartete, freigelassen zu werden. Doch als ich die Biegung hinter mir gelassen hatte, schlug mir die salzige Brise mit Wucht ins Gesicht und mit ihr die Gerüche nach Algen und Wellen, die um die Felsen schwappten. Und oben, gefährlich nah am Abhang des Felsvorsprungs, hob sich Cliff House gegen die grelle Nachmittagssonne ab. Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen funkelten stark auf den Fenstern des Ateliers, das ganze obere Stockwerk schien aus tanzenden Regenbögen zu bestehen. Wie konnte meine Mutter dort, mitten im Lichtgewirr, nur arbeiten? Unter der glitzernden Krone wirkte der Rest des Hauses wie eine aus Bastelpapier ausgeschnittene Form, die an den Himmel geklebt worden war.

				Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mir jemand folgte. Schnell schaute ich mich um. Die Straße war leer. Ich ging etwas schneller, obwohl mir klar war, dass ich mich einfach albern anstellte. Ich hatte weder etwas gehört noch gesehen, es gab also keinen Grund zu glauben, irgendwer könnte in der Nähe sein. Auf der Nordspitze der Insel gab es nur Cliff House, sonst nichts, und kein Mensch kam je hier raus, außer, um meine Familie zu besuchen.

				»Du hast wohl Verfolgungswahn«, sagte ich laut und angewidert. »Diese Sache mit Gordon und Natalie ist dir unter die Haut gegangen.«

				Trotzdem beschleunigte ich meine Schritte, so wie man das macht, wenn man sich verfolgt fühlt, und ich rannte schon fast, als ich den Pfad erreichte, der zum Haus hinaufführt.

				Ich ging durch die Küche rein, die noch im selben Zustand war wie heute Morgen, als ich zur Schule gegangen war, nur dass meine Mutter die Milch wieder in den Kühlschrank gestellt und mein Vater sich offensichtlich im Laufe des Tages Spiegeleier und Speck gebraten hatte. Dad ist ein Nachtmensch und Mom ein Tagmensch, ihre Zeitpläne haben also kaum Überschneidungen. Wenn wir morgens das Haus verlassen, geht Mom direkt hoch in ihr Atelier, und Dad schläft lange und macht das wieder wett, indem er die halbe Nacht arbeitet.

				Jetzt konnte ich ihn hinter der geschlossenen Tür seines Arbeitszimmers auf dem Computer tippen hören, und ich wusste genau, dass es besser war, ihn dabei nicht zu stören.

				Stattdessen stieg ich die Stufen zum Wohnzimmer hoch. Neal war da, er lag bäuchlings auf dem Teppich in dem Licht, das aus dem Westfenster in den Raum fiel. Er zeichnete.

				»Hi«, sagte ich. »Woran arbeitest du?«

				»Ich entwerfe ein Schloss.« Er runzelte die Stirn, seine hellen Augenbrauen stießen aneinander, so konzentriert war er. Wenn Neal zeichnet, versinkt er total in seiner Beschäftigung. Aber dann hob er plötzlich den Kopf und guckte mich erstaunt an. »Bist du eben von draußen reingekommen?«

				»Woher denn sonst?«

				»Wie hast du das gemacht? Ich dachte, du wärst oben.«

				»Wie kann ich denn oben sein, wo ich doch gerade erst aus der Schule komme?«, fragte ich vernünftig. »In der Highschool lassen sie einen nicht mehr mittags nach Hause gehen, weißt du.«

				»Aber Dad hat gesagt, du bist oben. Er hat gesagt, du bist heute nicht zur Schule gegangen.«

				»Neal, was soll das?«, sagte ich. »Du weißt doch genau, dass ich in der Schule war. Ich hab dieselbe Fähre genommen wie du. Wir sind zusammen aus dem Haus gegangen.«

				»Das hab ich Dad auch gesagt, er meint, dir war wohl nicht gut und da bist du wieder nach Hause gegangen.«

				»Wie kommt er bloß darauf?« Ich war verwirrt.

				»Er sagt, er hat dich gesehen.«

				»Moment mal …«

				»Nein, echt, Laurie. Das hat er. Er hat gesagt, er hat was zu dir gesagt, aber du hast nicht geantwortet. Du bist einfach die Treppe rauf in dein Zimmer gegangen.«

				»In mein Zimmer?« Da hatten wir doch was. Dem konnte ich nachgehen. »Ich will nicht hoffen, dass jemand in meinem Zimmer ist!« Ich lief aus dem Wohnzimmer und zur Treppe, Neal starrte mir hinterher.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				DIE TÜR ZU MEINEM ZIMMER war geschlossen, alles war anscheinend so, wie ich es hinterlassen hatte. Ich drehte den Knauf, stieß die Tür auf und stürzte hinein.

				Das Zimmer war in goldenes Licht getaucht, das durch die Schiebetür zum Balkon in den Raum fiel. Ich schaute mich schnell um. Alles sah genau so aus, wie es aussehen sollte. Leise zog ich die Tür hinter mir zu, dann durchzuckte es mich.

				Hier war eben gerade noch jemand gewesen.

				Woher ich das wusste, hätte ich nicht sagen können. Es war einfach so, dass ihre Gegenwart noch in der Luft lag, wie das Echo einer Stimme oder ein Duft, der zu fein ist, um ihn gleich wiederzuerkennen. Sie hatte reglos dagestanden, so wie ich jetzt, und sich das Zimmer genau angeschaut. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, genau wie sie es getan haben musste, von einem meiner Besitztümer zum nächsten. Die alberne Sesamstraßendecke, ein Überbleibsel aus früher Kindheit. Die Umweltposter an den Wänden, das mit dem Mammutbaumwald in Kalifornien, das mit dem süßen Seehundbaby, das wehmütig aufs Meer hinausschaut. Die gelben und grünen Sofakissen. Der Krimskrams auf meiner Kommode. Das Schmuckkästchen, das Gordon mir einen Monat vor meinem Geburtstag geschenkt hatte, sein Bild, das unten im Spiegelrahmen steckte, mein Fön und meine Bürste, Wimperntusche, ein Fläschchen Nagellack.

				Mein Blick ging weiter zum Schreibtisch mit dem Laptop darauf, zu den Regalen an der Wand mit all meinen Büchern. Sie war durch den Raum gegangen und hatte sich vor dieses Regal gestellt und die Titel gelesen. Woher wusste ich das? Sie war von dort zum Bett gegangen, hatte sich draufgesetzt und mit der Hand über die Kissen gestrichen. Der Bettüberwurf war straff gespannt und glatt. Keine Kuhle wies darauf hin, dass hier jemand gesessen hatte.

				Aber ich wusste es. Ich wusste es einfach.

				Ganz plötzlich riss ich die Tür auf und stürzte wieder auf den Flur hinaus. Über mir auf der Treppe waren Schritte zu hören. Ich hielt die Luft an, hatte Angst aufzuschauen, doch dann schaute ich doch hoch.

				Die vertraute Gestalt in Jeans und dem mit Farbe bespritzen T-Shirt war nur meine Mutter.

				»Laurie, was ist denn?«, fragte sie, als sie mein Gesicht sah.

				»Da war jemand in meinem Zimmer!«, sagte ich und ging zu ihr auf den Treppenabsatz. »Jemand war da drinnen an meinen Sachen!«

				»Ach, Schatz, das glaub ich nicht«, sagt Mom. »Neal macht so was nicht und Meg ist drüben bei den Burbanks. Sie hat nach der Schule angerufen und gesagt, sie wolle mit Kimmie spielen.«

				»Ich wollte die beiden auch nicht beschuldigen«, sagte ich atemlos. »Es war etwas anderes … jemand, der … der …« Ich ließ den Satz im Sande verlaufen, weil ich nicht wusste, wie ich ihn zu Ende bringen sollte. Wie konnte ich denn auch die Worte aussprechen, die ich im Sinn hatte: Es ist jemand, der so aussieht wie ich?

				»Also, Schatz, du weißt doch, dass heute nur Dad und ich hier waren«, sagte Mom. »Mrs DeWitt kommt erst Donnerstag zum Saubermachen. Wir können Neal fragen …«

				»Neal war das nicht.« Ich ging hinter ihr die Treppe zum Wohnzimmer hinunter und dann die, die zur Küche führte. »Ich bin mir sicher, dass es nicht Neal war.«

				»Igitt«, sagte Mom, deren Blick über die Frühstücksreste schweifte. »Ich hab nicht mal die Müslischalen ausgespült. Ach, ich hasse es, das gute Licht am Morgen zu verschwenden. Bald sehen wir nicht mehr viel davon, die Tage werden immer kürzer.« Sie nahm eine der Schalen und stellte sie in die Geschirrspülmaschine. »Dein Vater hätte wenigstens den Tisch abräumen können.«

				»Missbraucht hier jemand meinen Namen?«, rief Dad aus seinem Arbeitszimmer. Am späten Nachmittag arbeitete er immer mit offener Tür, damit er hörte, wenn Mom aus dem Atelier runterkam. Meine Eltern arbeiten den ganzen Tag lang in verschiedenen Bereichen des Hauses, ohne sich zwischendurch zu sehen, und am Ende des Tages gibt es immer eine Art großes Wiedersehen.

				»Hi, Jim«, rief Mom zurück, so froh, als wäre er gerade von einer langen Reise heimgekehrt. »Wie ist es denn heute gelaufen?«

				»Ach, nicht schlecht«, sagte Dad, der aus dem Flur zum Arbeitszimmer kam. »Ich hab es geschafft, das Raumschiff im zwölften Kapitel landen zu lassen. Außerirdische Eindringlinge schleichen sich jetzt durch die finsteren Gassen von Chicago und verbreiten Krankheiten, die ihr euch niemals vorstellen könntet. Ich hab aufgehört, weil mir die Symptome ausgingen. Ich wette, das hier hat Chancen, der ›Film der Woche‹ zu werden.«

				»Dad«, sagte ich, »hast du heute jemanden gesehen, der in mein Zimmer gegangen ist?«

				»Nur dich«, sagte Dad.

				»Unmöglich. Ich war nicht zu Hause. Mir ging es heute Morgen so gut, dass ich zur Schule gegangen bin, und ich bin erst vor zwanzig Minuten wieder zurückgekommen.«

				»Tatsächlich? Wie seltsam.« Er zog die Stirn genauso kraus wie Neal, wenn er nicht weiß, was er von einer Sache halten soll. »Na, wenn du nicht hier warst, hab ich dich nicht sehen können. Da hast du recht. Dann muss das gestern gewesen sein.«

				»Neal hat gesagt, du hättest ihm erzählt …«

				»Hab ich mich wohl geirrt. War mit den Gedanken bei dem neuen Buch. Du weißt ja, wie das manchmal mit mir ist.« Er ging an den Kühlschrank und holte eine Flasche Weißwein heraus.

				»Wo du gerade dabei bist, nimmst du auch mal die Burger raus?«, sagte Mom. »Ich hab mich übrigens gerade darüber beschwert, dass du hier heute Morgen gestanden und deinen Eiern beim Braten zugeschaut hast, wo du doch eigentlich die Teller hättest vorspülen können.«

				»Ich war nicht wach genug, um an so was zu denken«, sagte Dad.

				Er schenkte zwei Gläser Wein ein, dann setzte er sich mit Mom an den Küchentisch und sie redeten über die Ereignisse des Tages. Das fand ich immer total seltsam, weil keiner von ihnen irgendwo gewesen war oder irgendwen gesehen hatte. Ich ließ die beiden in der Küche zurück und ging wieder hoch ins Wohnzimmer. Neal zeichnete immer noch. Er war mit der Vorderansicht seines Schlosses fertig und hatte mit einer Zeichnung aus einer anderen Perspektive angefangen.

				»Ich setze einen Dinosaurier in den Burggraben«, sagte er, ohne aufzuschauen.

				»Gute Idee.«

				Ich rückte einen Sessel ans Fenster und schaute aufs Meer hinaus. Direkt unter mir schäumte das Wasser um die Felsen. Eine Möwe kam so nah ans Fenster geflogen, dass ihre Flügel das Glas streiften. Eine graue Feder blieb vom Wind gehalten einen Moment lang daran haften, bevor ein Luftzug sie befreite und davonsegeln ließ.

				Ich hatte Angst.

				Jemand war in mein Leben getreten – und ich wusste nicht, warum. Die Schlussfolgerung, die ich vorhin nach dem Gespräch mit Jeff gezogen hatte, musste ich jetzt verwerfen. Die Tatsache, dass mein Vater ebenfalls ein Mädchen gesehen hatte, das aussah wie ich, an einem Ort, an dem ich nicht gewesen war, sprach gegen einen Zufall. Cliff House wurde tagsüber nicht abgeschlossen. Es war durchaus möglich, dass jemand hereingekommen war. Das Mädchen, das gestern Abend am Strand gewesen war, könnte die Treppe hochgestiegen sein und das Blickfeld meines Vaters gekreuzt haben, der in Gedanken versunken dagestanden und die Szene geplant hatte, die er zu Papier bringen wollte.

				Es könnte passiert sein. Aber … warum?

				Wenn es so einen Menschen gab, ein Laurie-Stratton-Double, was machte sie dann hier auf Brighton Island, jetzt, wo die meisten Sommergäste weg waren? Warum war sie hergekommen? Wann hatte sie ihre Ähnlichkeit mit mir entdeckt? Was wollte sie von mir und von den Menschen, deren Leben ein Teil von meinem war? Aus meinem Zimmer war nichts weggenommen worden, da war ich mir sicher. Meine Sachen waren allem Anschein nach auch nicht verrückt worden. Es sah fast so aus, als ob dieser Mensch aus purer Neugier vorbeigekommen war, um mal zu sehen, wo und wie ich lebte.

				Neal zeichnete weiter. Ich saß schweigend da und schlug mich mit Fragen herum, auf die es keine Antwort gab, währenddessen sank die Sonne immer tiefer, die Wolken verloren ihre Konturen und färbten sich rosa. Nach einer Weile kam Megan nach Hause. Ihr Gezwitscher stieg das Treppenhaus hinauf, als sie dem Publikum in der Küche die Ereignisse des aufregenden ersten Tages in der dritten Klasse beschrieb. Dann rief Mom Neal und mich zum Essen und es gab Hamburger und Bohnen und was, das bestimmt ein Salat hätte werden können, wenn Mom zum Lebensmittelladen unten im Dorf gegangen wäre. Jetzt waren es eigentlich nur zerrupfte Kopfsalatblätter, über die ein bisschen gehackte Zwiebel gestreut worden war.

				»Ich hab das Zeitgefühl verloren«, erklärte sie, entschuldigen wollte sie sich nicht. »Eben war es noch Morgen, und als ich das nächste Mal auf die Uhr guckte, war der Tag schon fast vorbei.«

				Nach dem Essen spielte meine Familie Monopoly am Kartentisch im Wohnzimmer. An jedem anderen Abend hätte ich wahrscheinlich mitgespielt, aber heute war ich zu aufgewühlt und konnte mich nicht konzentrieren. Ich musste allein sein und nachdenken, aber ich wollte nicht in mein Zimmer gehen.

				Megan kaufte gerade die Parkallee, als ich die Treppe runterging und aus der Küchentür hinaus in die Nacht trat.

				Draußen war es erstaunlich hell. Der Vollmond, der gestern Nacht den Strand für Gordon und Natalie erleuchtet hatte, hing auf Halbmast am Himmel. Nach einer kurzen Gewöhnungszeit konnte ich alles ganz genau sehen, die Büsche, den Strandhafer und den Sandweg, der von der Straße zum Haus führte. Das Rauschen der Wellen war sehr laut. Ich ging langsam am Haus entlang zu der Stelle, wo der Weg am Kliff zu Ende war. Vor Cliff House gab es keinen Strand, nur Felsen, die wie Stufen hinunter zum Wasser führten. Die obersten waren flach und trocken, dort hatte man einen sicheren Stand, aber die weiter unten waren glitschig von Schaum und Seetang. Neal war vor Jahren, als er ziemlich klein gewesen war, auf einem Felsen ausgerutscht und ganz übel abgestürzt, unten auf der Stufe war er liegen geblieben. Zwischen den Felsen waren Spalten, die in Hohlräume und Höhlen führten. Megan stellte sich gern vor, dass dort die Meerjungfrauen wohnten. Ich war klug genug, nicht zu riskieren, da runterzufallen, deshalb blieb ich einfach still stehen und lauschte den Wellen, die sich an der Klippe brachen. Je länger ich dastand, desto heller schien der Mond zu werden. Das weiße wirbelnde Wasser leuchtete auf eine total hypnotische Weise. Wenn ich lange genug hineinschaute, dachte ich, würde ich vielleicht wirklich eine Meerjungfrau sehen.

				»Laurie?«

				Das sagte jemand unmittelbar hinter mir und ich wäre fast zu Tode erschrocken. Starke Hände umfassten meine Schultern. Mit einem Schrei riss ich mich los, wirbelte herum – und stand vor Gordon.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Was glaubst du denn? Du hast mich total erschreckt!« Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich dachte, es würde mir aus der Brust springen. »Was machst du hier?«

				»Ich wollte mit dir reden«, sagte Gordon.

				»Und warum hast du dann nicht angerufen?«

				»Ich dachte, du legst vielleicht auf, deshalb bin ich lieber rübergekommen. Ich wollte gerade den Weg zum Haus hochlaufen, als ich dich hier auf den Felsen stehen sah.« Er starrte mir ins Gesicht. »Hey, irgendwas stimmt doch nicht? Normalerweise bist du nicht so schreckhaft.«

				»Nein, es ist nichts.« Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. »Es ist nur … na, es war ein echt blöder Tag.«

				»Stimmt«, meinte Gordon. »Laurie, was ich sagen wollte, war … na ja, ich wollte dir nur sagen, dass es schon klargeht.«

				»Was geht klar?«

				»Was auch immer du gestern Abend gemacht hast. Nicht, dass ich froh drüber wäre oder so. Ich bin höllenmäßig eifersüchtig. Aber es war schon richtig, was du heute Nachmittag auf der Fähre gesagt hast. Ich hab nicht das Recht, dir Stress zu machen, wo ich doch selber mit Nat unterwegs war.«

				»Bist du in Nat verliebt?«

				»Natürlich nicht. Sie ist ein hübsches Mädchen, ich hatte ein paar Bier und meine Freundin hatte mich sitzen gelassen …«

				»Ich hab dich nicht sitzen gelassen!«

				»Wir wollen uns nicht darüber streiten, Laurie. Die Sache ist die: keiner von uns beiden ist total unschuldig. Wir haben beide ein bisschen rumgemacht. Bei mir war das nichts weiter … nur ein paar Küsse. Und bei dir?«

				»Nicht mal das«, sagte ich.

				»Wer war der Kerl?«

				»Das hab ich dir doch oft genug gesagt. Da war kein Kerl.«

				»Ich soll dir glauben, dass du ganz allein da draußen warst? Dass du unsere Verabredung sausen lässt und die beste Party des Sommers verpasst, nur um ganz allein am Strand spazieren zu gehen?«

				»Mir doch egal, was du glaubst«, sagte ich matt. »Du hast doch gesagt, du wolltest keinen Streit. Bist du nun hergekommen, weil du dich wieder mit mir vertragen wolltest, oder was?«

				»Das weiß ich inzwischen nicht mehr so genau. Du machst es mir echt schwer.« Er legte mir die Hand unters Kinn und schob meinen Kopf hoch. »Willst du immer noch mit mir zusammen sein, Laurie?«

				»Ich … ich glaub schon«, sagte ich zittrig. Jeffs Worte schossen mir durch den Kopf – du tanzt nach seiner Pfeife, er schnippt mit den Fingern und du springst.

				»Das wollte ich hören.« Er senkte den Kopf und unsere Lippen berührten sich. Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, ob er mir glaubte oder ob er mit Natalie zusammen gewesen war, ob ich nach seiner Pfeife tanzte oder ob er mit den Fingern schnippte. Dass er Gordon war, mein Gordon, und dass er hier war, die Arme um mich geschlungen hatte und dass zwischen uns alles wieder in Ordnung war, nur das zählte. Sonst nichts.

				Wir blieben noch ziemlich lange da draußen im Mondschein. Mir wurde erst klar, wie lange, als ich wieder reinkam und registrierte, dass für meinen Vater schon die abendliche Schicht am Computer angefangen hatte. Das Licht schien durch einen Spalt unter der Tür seines Arbeitszimmers. Ich ging am Wohnzimmer vorbei, das dunkel und leer dalag, die Monopolypartie war längst vorbei.

				Vor der Tür des Kinderzimmers blieb ich stehen. Der Mondschein fiel auf Neals Kissen und hüllte sein Gesicht in Silber. Seine Lippen waren leicht geöffnet, er atmete mit einem leise pfeifenden Ton durch den Mund. Im Bett gegenüber lag Megan quer, ihre Füße ragten unter der Decke hervor.

				Ich schlich mich ins Zimmer und schob sie sanft in eine bequemere Lage, dann deckte ich sie zu. Sie wurde ein wenig wach dabei und streckte die Hand aus, um meine Wange zu berühren.

				»Ich hab dich gesehen, draußen, vor meinem Fenster«, murmelte sie verschlafen.

				»Oh, was du nicht sagst!« Ich war geschockt. »Hast du hinter mir her spioniert?«

				Meg murmelte etwas Unverständliches und wälzte sich auf den Bauch. Dann hob sie urplötzlich den Kopf.

				»Du warst so hoch oben«, sagte sie ganz deutlich. »Wie bist du da hingekommen?«

				»Ich war … was war ich?«

				»Hoch«, sagte sie, fiel aufs Kissen zurück und war sofort wieder im Tiefschlaf.

				Ich schüttelte den Kopf, nicht zu fassen, was Achtjährige sich ausdenken. Abgesehen davon war ich mehr als ein bisschen genervt von dem Gedanken, dass meine Schwester am Fenster gestanden und mir und Gordon beim Rumknutschen zugeguckt hatte. Morgen, sagte ich mir, werden wir beide uns mal ganz ausführlich unterhalten.

				Ich verließ das Kinderzimmer und ging weiter die Stufen hoch, dabei kam ich an der offenen Tür des Elternschlafzimmers vorbei, wo meine Mom lesend im Bett lag.

				»Nacht, Schatz«, rief sie mir zu, und ich rief zurück: »Gute Nacht.«

				Noch ein paar Stufen, dann war ich auf dem kurzen Flur, der zu meinem eigenen Zimmer führte. Ich bewegte mich vorsichtig vorwärts und blieb in der Tür stehen. Das Mondlicht flutete durch das Ostfenster über mein Bett, genau wie unten bei Neal, der übrige Raum lag im Dunkeln. Ich fröstelte ein wenig und langte um den Türrahmen herum, um das Licht anzuschalten.

				Natürlich war hier niemand. Hatte ich denn wirklich gedacht, dass hier jemand sein könnte? Alles sah total normal aus. Die Aura der fremden Präsenz, die ich so stark wahrgenommen hatte, schien verblasst zu sein. Ich betrat das Zimmer, dabei fühlte ich mich wohler, als ich erwartet hatte, aber ich ließ die Tür offen stehen, um Verbindung zum Rest des Hauses zu halten.

				Jetzt erst wurde mir bewusst, wie müde ich war. Die Krankheit gestern Abend und der lange Tag voller Spannungen und Verwirrung hatten mich völlig ausgelaugt. Ich war fertig. Ich schlüpfte aus meinen Kleidern, ließ sie liegen, wo sie hinfielen, und holte mir ein Nachthemd aus der Kommodenschublade. Das zog ich an, dann nahm ich meine Bürste, beschloss aber, dieses abendliche Ritual heute mal ausfallen zu lassen. Mein Blick wanderte durch den Raum und ich sah mein Spiegelbild in der Balkontür. Wie so oft starrte ich es an und fragte mich, was Gordon wohl an mir finden mochte. Warum hatte er mich Natalie, Darlene, Mary Beth und all den anderen vorgezogen? Das Mädchen im Spiegel schaute mich mit großen dunklen Augen an. In der Hand hielt sie eine Haarbürste, mit der sie ihr dickes schwarzes Haar kämmen wollte, ihr Körper war schlank unter dem dünnen Stoff ihres Sommernachthemds. Während ich zusah, hoben sich die Mundwinkel, ganz so, als ob der Laurie im Spiegel gefiel, was sie da sah.

				Erst als ich das Licht ausgemacht und unter die Decke gekrochen war, merkte ich, was an dem Bild nicht gestimmt hatte.

				Der Mund auf dem gespiegelten Gesicht war nicht mein Mund gewesen.

				Ich hatte nicht gelächelt.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				IN DIESER NACHT SCHLIEF ICH kaum. Lange lag ich zitternd unter der Decke und versuchte mir einzureden, dass das, was ich gesehen hatte, nicht echt gewesen war. Vielleicht hatte eine Krümmung im Spiegelglas, der Einfallswinkel des Lichtes oder meine eigene Sinnestäuschung das Bild verändert. Vielleicht hatte ich gelächelt, ohne es zu merken. An meinen Gesichtsausdruck hatte ich schließlich nicht gedacht, als ich auf die reflektierende Schiebetür geguckt hatte. Ich hatte an Gordon gedacht, daran, dass wir wieder zusammen waren, dass wir unser erstes großes Missverständnis überstanden hatten, ohne uns zu trennen. Bei diesem Gedanken hätte ich durchaus lächeln können, oder? Wäre doch ganz natürlich gewesen.

				Nur wusste ich, dass ich es nicht getan hatte.

				Ich dachte daran, nach unten zu gehen und meiner Mutter die ganze Geschichte zu erzählen. Ihre Gesellschaft wäre beruhigend, aber was konnte sie schon dazu sagen? »Du bildest dir Sachen ein, Schatz. Ein Spiegelbild ist nichts weiter als ein Spiegelbild. Es tut nur das, was du tust. Das weißt du doch.« Sie würde die ganze Sache mit einem Achselzucken abtun, so wie heute Nachmittag, als ich sie auf dem Flur angesprochen hatte. »Ach, Schatz, das glaube ich nicht«, hatte sie da gesagt. Und heute Abend würde sie das auch wieder sagen, nur schläfriger, ihr Verstand war schon runtergefahren auf das entspannte Niveau, das Weißwein und der Einbruch der Dunkelheit bewirkten, und lief längst nicht mehr auf den hohen Touren, die er morgens erreichte.

				Und was hätte ich ihr denn erzählen können, das sich nicht lächerlich anhörte? Was sollte sie mir eigentlich glauben? Dass jemand auf dem Balkon stand, sich die Haare bürstete und zu mir ins Zimmer lächelte? »Dann wollen wir uns das mal anschauen«, würde sie ganz vernünftig sagen, aus dem Bett aufstehen und nach ihrem Bademantel greifen. »Wenn hier jemand ist, müssen wir das unbedingt wissen.« Aber da war niemand. Das wusste ich bereits. Von meinem Bett aus konnte ich jeden vom Mond beschienenen Quadratzentimeter des Balkons sehen, und der war leer.

				Schließlich schlief ich doch ein, mein Schlaf war unruhig und voller Träume. Es waren seltsame Träume, die sich zu überschneiden schienen, ineinanderübergingen und sich ineinanderfügten wie die Teile eines Puzzlespiels, jedes Teil für sich war bedeutungslos, aber zusammen schien sich ein ganzes Bild zu ergeben. In einem Traum standen Gordon und ich auf einem Felsen am Rande der Klippe, und als ich den Kopf hob, um mich von ihm küssen zu lassen, sah ich hoch über mir Megans Gesicht in ihrem Fenster. Sie machte den Mund auf und zu, immer wieder, als wollte sie mir eine Warnung zurufen, aber das Tosen der Brandung war so laut, dass ich nichts verstehen konnte. Dann kippte ganz plötzlich der Fels unter meinen Füßen scharf nach vorn. Halt suchend langte ich nach Gordon, aber er wich zurück, und meine Hände griffen ins Leere. Dann fiel ich, fiel und fiel, Millionen Meilen tief bis ins kalte, schäumende Wasser.

				Nur, als ich hineintauchte, war es überhaupt nicht kalt, sondern weich und warm, und ich musste mich nicht anstrengen, oben zu bleiben, das Wasser trug mich nämlich und wiegte mich sanft. Irgendwer schwamm neben mir. Erst dachte ich, es wäre Gordon, aber dann merkte ich, dass mir die Person viel näher war, sie bewegte sich, wenn ich mich bewegte, hielt inne und ruhte sich aus, wenn ich mich ausruhte. Das Wiegen hörte nicht auf und das Wasser war weg, meine Mutter wiegte mich – aber, nein –, das war nicht meine Mutter, sondern eine Frau mit langem dunklem Haar, das offen über ihre Schultern fiel. Eine Frau mit tief liegenden besorgten Augen.

				»Kannst du mich sehen?« Ich hörte die Stimme neben meinem Bett.

				Ich schlug die Augen auf. Der Mond stand nun über meinem Fenster, es war sehr dunkel im Zimmer.

				»Du hörst mich doch, oder?« Ich hatte die Stimme noch nie gehört, das wusste ich, trotzdem war sie mir so vertraut wie meine eigene.

				»Bist du die mit meinem Gesicht?«, flüsterte ich.

				»Ich war zuerst da«, antwortete sie mit einem kleinen Lachen. »Du bist es, die mein Gesicht hat.«

				»Wer bist du?«

				»Das musst du doch wissen. Wir sind zwei Seiten einer Münze. Vor der Geburt schwammen wir miteinander im selben Ozean. Hast du denn nicht gewusst, dass ich dich eines Tages holen komme?« Neben meinem Kissen bewegte sich etwas. Ich spürte einen Luftzug an meinem Gesicht und etwas so Leichtes und Weiches wie die Brustfeder einer Möwe streifte meine Stirn.

				Das Nächste, was ich noch weiß, war, dass ich blinzelnd zur Decke schaute. Die Sonne schien hell ins Zimmer.

				Die Stimme in meinen Ohren war die von Neal.

				»Mom sagt, du musst jetzt mal Gas geben, Laurie«, sagte er von der Tür her. »Wenn du dich nicht beeilst, verpasst du das Frühstück.«

				Dieser Tag war genauso sonnig wie der davor. Ich zog mich an und aß etwas, dann ging ich mit den Kleinen zur Fähre. Die Brise, die mir ins Gesicht schlug, als wir den Schutz der Dünen verließen, war frisch genug, um sämtliche trüben Gedanken zu vertreiben. Aber die Träume hatten mich noch immer fest im Griff. Sie hatten sich wie eine schwere Decke auf mich gelegt, ich konnte sie nicht wegstoßen oder mich darunter herauswinden. Als ich Gordon am Anleger auf mich warten sah, blitzte nicht etwa die Erinnerung an sein Gesicht auf und daran, wie er sich im Mondschein über mich gebeugt und geküsst hatte, sondern ich sah ihn so wie im Traum, als ich mich an ihm festhalten wollte und er vor mir zurückgezuckt war. Und während wir am Bug an der Reling standen und er mir den Arm um die Schultern gelegt hatte, sah ich auch nicht das blaue Meer, das sich bis zum Festland vor uns erstreckte, sondern das ölige, dunkle Wasser, das mich getragen und gewiegt hatte.

				»Du bist schrecklich still«, sagte Gordon. »Du bist doch nicht immer noch sauer, oder? Ich dachte, wir hätten alles geklärt.«

				»Das ist es nicht«, sagte ich. »Ich hab letzte Nacht nur nicht besonders gut geschlafen, weiter nichts. Bei uns sind Sachen vorgefallen, die mir irgendwie Angst gemacht haben.«

				»Redest du von Herumtreibern? Wär wohl besser, wenn deine Eltern tagsüber abschließen würden. So wie die in das Zeug vertieft sind, das sie machen, könnte jeder da reingehen und was klauen, ohne dass sie es mitkriegen würden.«

				Er wiederholte, was er im Dorf gehört hatte, da war ich mir sicher. Es gab jede Menge Leute, die die Familie Stratton für reichlich seltsam hielten. Wie konnten zwei Menschen nur so leben wie meine Eltern? Wie Einsiedler, die sich in diesem extravaganten Haus an der Nordspitze der Insel für nichts als sich selbst, ihre Kinder und ihre Arbeit zu interessieren schienen! Dad und Mom waren nie in den Jachtklub eingetreten, in den die meisten Leute zum geselligen Beisammensein gingen. Sie hatten sich nie ein Boot gekauft, obwohl sie sich leicht eines hätten leisten können – nicht mal ein kleines mit Außenbordmotor. Mir hatten sie erlaubt, Mitglied im Tennisklub zu werden, weil alle meine Freunde dort spielten, aber sie tauchten nie dort auf und schauten bei einem Match zu. Sie waren auch nie zum Essen im Brighton Inn, und ob sie überhaupt an den Strand gingen, wusste kein Mensch.

				»Meine Familie ist ja nicht total bescheuert«, sagte ich und versuchte das Thema nicht so ernst zu nehmen. »Sie würden es schon merken, wenn Leute durchs Haus trampelten und die Möbel wegschleppten.«

				»Mach keine Witze, Laurie«, sagte Gordon. »Ich mein das ganz ernst. Deine Mom sitzt oben in ihrem Atelier, dein Vater hängt den ganzen Tag vor dem Computer, und sie kriegen beide nichts mit. Wahrscheinlich könnte man eure Möbel tatsächlich wegschleppen, ohne dass sie es merken würden. Und wenn es zu deinen Gewohnheiten gehört, nachts allein durch die Gegend zu laufen, dann ist das auch nicht besonders schlau. Es kann doch alles Mögliche passieren. Wir beide waren gestern stundenlang draußen, und deine Eltern haben nicht mal die Nase zur Tür rausgesteckt, um nach dir zu sehen.«

				»Sie vertrauen mir«, sagte ich.

				»Das hat doch nichts mit dir zu tun. Und wenn nicht ich das gewesen wäre gestern? Wenn irgendein fieser Typ sich da auf den Felsen an dich angeschlichen hätte? Jeff Rankin zum Beispiel?«

				»Das ist doch lächerlich.«, sagte ich gereizt. »Jeff tut keinem was.«

				»Das weißt du nicht. Seit dem Unfall ist er echt seltsam. Das sagen alle. Und wenn nicht er, dann eben jemand anders, ein Fremder. Da draußen bist du so allein, dass du dir die Lunge aus dem Hals brüllen könntest – und keiner hört dich.« Er nahm mich fester in den Arm. »Ich mag dich, Laurie. Ich will nicht, dass dir was passiert.«

				»Ich weiß.« Er hatte natürlich recht. Wir sollten langsam wirklich vorsichtiger werden. Aber das Mädchen – das Spiegelmädchen, wie ich sie für mich nannte – würde sich nicht von einem Schloss an der Tür zurückhalten lassen. Das war das Einzige, das ich mit Sicherheit wusste.

				Wenn ich doch mit Gordon reden könnte, richtig reden … Aber das war unmöglich. Er würde mich für verrückt halten und vielleicht hätte er recht damit. Verrückte stellten sich schließlich Sachen vor, die es in Wirklichkeit nicht gab, oder? Doch wenn ich diesen Gedanken weiterdachte, dann musste Gordon selber verrückt sein. Natalie und mein Vater auch. Und Megan. Was hatte sie noch gesagt? »Du warst so hoch oben«? Ich hatte gedacht, sie würde im Schlaf sprechen, aber jetzt kamen mir Zweifel. Wen mochte sie gestern Nacht gesehen haben? Mich oder das Spiegelmädchen? Und »hoch oben« … was hatte sie damit gemeint? Gordon und ich hatten unter ihrem Fenster gestanden.

				»Wo ist meine Schwester?«, sagte ich und ging von der Reling weg. »Ich muss sie was fragen.«

				»Was ist denn los mit dir?«, sagte Gordon frostig. »Kannst du denn nicht hier mit mir stehen und reden, ohne total hektisch zu werden? Du bist nicht hinter Meg her. Die hast du eben noch beim Frühstück gesehen. Du suchst jemand anders, stimmt’s?«

				»Jemand anders?«, wiederholte ich verständnislos.

				»Diesen Kerl, mit dem du am Strand warst. Der ist es, hab ich recht? Ist es einer von den Jungs von der Insel? Hör mal, Laurie, sei ehrlich zu mir. Ich hab dir das mit Nat erzählt …«

				»Mann, Gordon, lass mich endlich in Ruhe!«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich konnte nicht fassen, dass ich ihn so angeblafft hatte.

				Dann fragte Gordon leise: »Meinst du das ernst?«

				»Nein … nein. Tut mir leid.« Hier standen wir, wir waren gerade wieder zusammen und schon machte ich alles wieder kaputt. Was wollte ich denn eigentlich? Gordon auf einem Silbertablett Natalie servieren? Er traute mir nicht – und warum sollte er auch. Er hatte mich schließlich mit eigenen Augen gesehen.

				»Es tut mir leid«, wiederholte ich. »Wie ich schon gesagt hab, letzte Nacht habe ich nicht schlafen können, ich bin müde und gereizt, und du wirfst mir andauernd Sachen vor, die nicht wahr sind.«

				»Okay, okay«, sagte Gordon. »Soll ich Meg für dich suchen?«

				»Nein. Ich rede später mit ihr, wenn wir an Land gehen.«

				Aber als die Fähre anlegte, gab es so einen hektischen Ansturm, dass man niemanden finden konnte. Und als ich Meg dann endlich entdeckte, steckte sie mitten in einem Pulk kreischender und plappernder kleiner Mädchen, die wie eine Herde Richtung Grundschule zog.

				Der Tag hatte nicht gut angefangen und wurde immer schlechter. Ich hatte die Zahlenkombination von meinem Schließfach vergessen und musste die ersten zwei Stunden ohne Bücher durchstehen, womit ich mich bei meinen Lehrern nicht beliebter machte. Nach der zweiten Stunde fing ich Helen auf dem Flur ab. Sie bekam das Schloss auf, ich konnte die dritte Stunde also mit dem Algebrabuch in der Hand beginnen, aber ich war so durcheinander, dass ich nicht eine Gleichung lösen konnte, die der Lehrer mir aufgab. In der vierten Stunde, Englisch, stellte ich fest, dass ich heute Morgen ohne Geld oder etwas zu essen losgegangen war.

				»Keine Sorge«, sagte Helen, als ich meine Tasche durchsuchte. »Ich hab genug für uns beide. Du kannst es mir morgen zurückzahlen.«

				Als es klingelte, gingen wir also zusammen in die Cafeteria, und das hieß, dass ich entweder wie gestern allein mit Helen essen konnte oder sie mitnahm an den Tisch, an dem die Inselleute zusammensaßen. Egal, was ich auch machte, es würde Probleme geben. Denn es gab ein ungeschriebenes Gesetz, nach dem sich Schüler vom Festland nur an den Tisch der Inselleute setzen durften, wenn sie dazu ausdrücklich aufgefordert wurden. Und so was wurde in der Regel von der ganzen Gruppe beschlossen. Gleichzeitig wäre es aber seltsam, wenn ich, nachdem mit Gordon und mir wieder alles in Ordnung war, den anderen den Rücken kehrte und mich in eine Ecke verzog, mit einem Mädchen, das ich kaum kannte.

				»Komm, wir gehen mit unseren Tabletts da rüber«, sagte ich zu Helen und wies mit dem Kinn auf den Tisch.

				Sie war überrascht. »Hattest du nicht gesagt, das sei eine Clique?«

				»Ist so«, sagte ich. »Aber irgendwie gehöre ich dazu. Na, Gordon jedenfalls, mein Freund.«

				»Welcher ist es?«, wollte Helen wissen. »Der doch nicht?« Blane Savage schaute nämlich gerade von seinem überladenen Teller auf und nahm uns aufs Korn, als wir mit unseren Tabletts rumstanden.

				»Nein, Gordon isst nicht in dieser Pause. Er hat später Mittagspause. Aber die Leute sind nett. Komm, wir gehen rüber, dann kannst du sie kennenlernen.«

				Es war keine gute Idee. Das wusste ich schon in dem Moment, an dem wir den Tisch erreichten.

				»Hallo, Leute«, sagte ich und stellte mein Tablett auf den freien Platz gegenüber von Darlene. »Das ist Helen Tuttle. Sie ist neu hier. Das ist Darlene – und Blane – Mary Beth …« Ich stellte alle am Tisch vor.

				Blane murmelte etwas, das als Gruß durchgehen konnte, und biss in sein Sandwich.

				Darlene sagte »Hallo« mit dieser süßen, leisen Stimme, die immer ein bisschen erstaunt klang. Ich beobachtete, wie sie Helen, die ein ganzes Stück größer war als ich, von Kopf bis Fuß musterte … das rostfarbene Haar, die hellblauen Augen mit den nahezu unsichtbaren Wimpern und Brauen, die netten Sommersprossen und den Hals mit der Silberkette mit dem kleinen türkisen Anhänger. Dann fiel ihr Blick auf die großen Füße, die in Socken und Chucks steckten. Sie und Mary Beth grinsten sich hämisch an.

				»Hi«, sagte Helen arglos und begann ihr Tablett abzuräumen.

				»Helen kommt aus dem Südwesten.« Ich hoffte, dass das nicht entschuldigend klang. »Sie macht sich gerade damit vertraut, was es heißt, New Englander zu sein.«

				Mary Beth guckte belustigt. »Man wird ja noch nicht zum New Englander, bloß weil man hierhergezogen ist.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie ohne großes Interesse hinzu: »Und aus welcher Stadt im Südwesten kommst du, Helen?«

				»Tuba City«, antwortete Helen. »Das liegt in Arizona im Navajo-Reservat. Meine Eltern haben dort in der Schule unterrichtet.«

				»Wow!«, machte Darlene höflich. »Das war bestimmt interessant.« Dann drehte sie sich zu Blane um und fing an, über den Segelturn am Wochenende zu reden, und Mary Beth wandte ihre Aufmerksamkeit dem anderen Ende des Tisches zu – und das war es dann für Helen.

				Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Sie aß einfach weiter und bemerkte allem Anschein nach gar nicht, dass sie vom Gespräch ausgeschlossen wurde. Aber sie hielt die Ohren offen, und auf dem Weg zurück zum Unterricht sagte sie: »Das muss toll sein, auf einer Insel zu leben.«

				»Ist es auch«, sagte ich. »Es ist wirklich schön da draußen. Du musst mal mit der Fähre rüberkommen, ehe sich das Wetter ändert und es zu kalt wird für den Strand.«

				»Das wäre toll«, sagte Helen. »Wann soll ich kommen?«

				Da wurde mir klar, dass Mary Beth recht gehabt hatte, man wird nicht zum New Englander, indem man einfach von einer Seite des Landes auf die andere umzieht. Keiner, den ich kannte, hätte meine lässig hingeworfene Bemerkung als Einladung zu einem Besuch bei mir aufgefasst.

				»Ach, weiß nicht«, sagte ich. »Dieses Wochenende nicht, da bin ich in Gordons Team bei der Regatta.«

				»Mir passt es immer, wenn es dir passt«, versicherte Helen mir. »Ich kenne noch kaum jemanden und deshalb habe ich auch nicht viel vor.«

				»Dann lassen wir das erst mal offen«, sagte ich. »Und ich sag dir Bescheid.«

				Doch schon bei diesen Worten wusste ich, dass ich mich nicht mehr rausreden konnte. Helen würde mich zu Hause besuchen. Und so nett und freundlich sie auch sein mochte, ich wollte nicht, dass sie kam. Zu den Inselleuten passte sie im Leben nicht, und ich hatte ernste Zweifel, dass meine Eltern von ihr begeistert wären. Sie verteidigten ihr Privatleben und ihre Arbeitszeiten immer mit Zähnen und Klauen, sich um einen Gast zu kümmern entsprach ganz bestimmt nicht ihren Vorstellungen von Vergnügen.

				Der Tag zog sich also hin, eine blöde Irritation nach der anderen. Keine großen Sachen, aber nervig. Die Sohle von meinem Schuh löste sich ab, ein BH-Träger riss. Ein Filzstift verlor die Kappe und blutete in meiner Federtasche aus, wo er alles vollschmierte. Auf der Fähre zurück zur Insel ließ Natalie sich auf den Platz an Gordons anderer Seite fallen, weil sie ein »interessantes Gespräch« beenden wollte, das sie beim Mittagessen begonnen hatten. Plötzlich wurde mir klar, dass sie zur selben Zeit Mittagspause hatten und nun wahrscheinlich jeden Tag zusammen essen würden. So richtig eifersüchtig machte mich das nicht. Immerhin waren sie Freunde, oder? Warum sollten sie da nicht zusammen essen? Egal, mir war nicht wohl bei dem Gedanken, besonders wenn ich an ihre »paar Küsse« am Abend von Nats Party dachte – und daran, dass Gordon deswegen anscheinend keine großen Schuldgefühle gehabt hatte.

				Wir trennten uns am Anleger. Gordon, Nate und die anderen gingen ins Dorf, während Meg, Neal und ich uns zum Cliff House aufmachten. Neal rannte sofort davon – auf seinen beflügelten Füßen –, und ich hatte Meg ganz für mich.

				»Ich wollte dich was fragen«, sagte ich. »Gestern Nacht, als ich dich zugedeckt habe, hast du gesagt, ich sei ›so hoch oben‹ gewesen. Was hast du damit gemeint?«

				»Ich weiß gar nicht mehr, dass du mich zugedeckt hast«, sagte Meg.

				»Ist auch nicht so wichtig«, sagte ich. »Du warst ja nicht richtig wach. Aber ich bin in dein Zimmer gekommen und du hast von mir da ›hoch oben‹ geredet. Damit musst du doch was gemeint haben.« Ich machte eine Pause, dann bohrte ich sanft nach. »Du hast gesagt, du hättest aus dem Fenster geguckt. Du hast Gordon und mich beobachtet, oder?«

				»Gar nicht!«, rief Meg sauer. »Ich wusste nicht mal, dass Gordon da war. Er ist ja nicht reingekommen.« Sie war so entrüstet über meinen Vorwurf, dass ich ihr beinahe glaubte.

				»Er war aber da«, sagte ich, so beiläufig wie möglich. »Wenn du also aus dem Fenster geguckt hast, musst du uns zusammen gesehen haben.«

				»Ich hab nicht aus dem Fenster geguckt«, sagte Meg. »Du hast reingeguckt.«

				»In dein Fenster? Das ist nicht möglich. Da hätte ich doch auf einer Leiter stehen müssen.«

				»Deshalb hab ich das ja auch nicht verstanden«, sagte Meg. »Du warst so hoch oben. Wie bist du da hingekommen?«

				Das Seltsame war, ihre Antwort überraschte mich nicht. Eigentlich hatte ich so etwas erwartet. Überraschungen ließen mich mittlerweile kalt. Ich fühlte mich wie in einem Traum, wo die unmöglichsten Dinge passieren konnten, die man einfach akzeptierte, so als wäre alles ganz normal. Vielleicht träumte ich ja. Wenn ich jetzt lange genug hier blieb, Ruhe bewahrte und versuchte, nicht zu viel Angst zu haben, würden meine Augen vielleicht plötzlich aufklappen und ich wäre plötzlich wieder da, wo ich mich gestern Morgen befunden hatte, nach der Magen-Darm-Grippe, dann würde die Schule wieder anfangen und alles in meinem Leben wäre wieder im Lot.

				Aber das passierte natürlich nicht.

				Als ich an diesem Abend einschlief, wurde mir die Gegenwart des anderen Mädchens an meinem Bett bewusst. In der Dunkelheit konnte ich sie zwar nicht sehen, doch ich wusste, dass sie da war.

				»Wer bist du?«, fragte ich. »Wie heißt du? Wie soll ich dich nennen?«

				Ich spürte, wie sie sich über mich beugte, ihr Atem war ein Hauch auf meiner Wange.

				»Ich bin Lia«, flüsterte sie. »Ich bin deine Schwester.«

			

		

	
		
			
				

				FüNF

				Und dann kam sie viele Nächte lang nicht wieder … meine Schwester Lia.

				Meine Schwester Lia?

				Ich hatte eine kleine, pummelige Schwester und die hieß Megan Stratton, sie war ein kleines Mädchen mit himmelblauen Augen und hellem Haar, deren Nase von Sommersprossen gesprenkelt war. Ich hatte sie selbst willkommen geheißen, als meine Eltern sie aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht hatten. Winzig und rotgesichtig war sie gewesen, und voller Inbrunst hatte sie aus den Tiefen der flauschigen blauen Decke gebrüllt, die einmal Neal gehört hatte. Eine dunkle, fremde Schwester namens Lia hatte ich nicht. Nicht mal in meinen Träumen konnte und wollte ich sie akzeptieren. Sie gehörte nicht zu mir.

				»Verschwinde!«, sagte ich wütend, als sie sich über mein Bett beugte. »Geh woandershin, wer auch immer du bist. Ich will dich hier nicht haben!«

				Und – weg war sie.

				Ohne eine Bewegung, ohne ein Rascheln war sie gegangen. Einfach so, eben hatte sie noch neben mir in der Dunkelheit gestanden, im nächsten Moment nicht mehr.

				Ich atmete tief ein und ließ die Luft mit einem stummen Seufzer wieder heraus, dann drückte ich mein Gesicht ins Kissen. Diese Nacht schlief ich, ohne zu träumen. Und die nächste Nacht und die darauf auch. Am Ende der Woche konnte ich mir sagen, dass es vorüber war. Ich war die verrückte Zwangsvorstellung los, die mich in ihrer Gewalt gehabt hatte. Das Spiegelmädchen hatte mich verlassen. Ich war frei.

				An jenem Wochenende segelte ich mit Gordon die Regatta. Wir kamen nur auf den dritten Platz, weil wir beim Umschiffen der letzten Boje Schwierigkeiten hatten. In der Woche darauf lud ich Helen für den nächsten Samstag ein, sich die Insel anzusehen und in Cliff House zu übernachten. Da der Besuch unvermeidlich war, versprach ich mir nichts davon, ihn aufzuschieben. Abgesehen davon waren Helen und ich mit der Zeit immer bessere Freundinnen geworden.

				Zu meiner Überraschung schien die Aussicht auf einen Gast meine Eltern überhaupt nicht zu stören.

				»Wir können die Luftmatratze in dein Zimmer legen«, sagte Dad. »Du musst ihr nur klarmachen, dass sie nicht damit rechnen darf, von uns unterhalten zu werden.«

				»Ich hab ihr erklärt, wie es bei uns läuft«, versicherte ich ihm. »Helen ist ganz locker, ihr ist alles recht.«

				»Wie schön, dass du eine neue Freundin hast«, sagte Mom und machte irgendwelche vagen Versprechungen, eventuell Kuchen zu backen. Ich wusste, das würde nie passieren, aber der Gedanke war immerhin gastfreundlich.

				Nur Gordon hatte etwas gegen den Besuch.

				»Willst du damit etwa sagen, dass du sie auch über Nacht noch an der Backe hast?«, fragte er gereizt. »Ich dachte, wir würden Samstagabend auf dem Festland ins Kino gehen.«

				»Können wir doch trotzdem machen«, sagte ich. »Du kannst doch versuchen, jemanden für Helen klarzumachen.«

				»Einen Zweimetermann mit Augenfehler?«

				»Wie gemein«, sagte ich. »Sie mag ja nicht zum Umfallen schön sein, aber sie ist echt nett. Rennie ist doch gerade mit keiner so richtig zusammen, oder?«

				»Mit einer wie Helen Tuttle würde Rennie sich niemals in der Öffentlichkeit zeigen«, meinte Gordon. »Er hat’s gern, wenn seine Mädchen süß und anhänglich sind. Was machst du eigentlich mit dieser Loserin, Laurie? Nicht mal die Mädchen mögen sie. Mary Beth sagt, sie ist tierisch nervig.«

				»Ist sie nicht«, stellte ich richtig. »Sie ist einfach nur freundlich. Wo sie herkommt, sind die Leute nicht so reserviert. Was ist denn mit Tommy? Der ist groß, und dieses Ferienmädchen aus Vermont, mit dem er zusammen war, ist längst wieder zu Hause.«

				»Vergiss es«, sagte Gordon. »Die Mühe lohnt sich nicht. Ich hab keine Lust, am Samstagabend Helen Tuttle durch die Gegend zu schleifen. Schönes Wochenende mit deiner neuen Freundin! Wir sehen uns dann Montag.«

				Nach diesem Gespräch war ich deprimiert, ich fühlte mich innerlich irgendwie leer, aber als ich am Samstagmorgen am Anleger Helens Gesicht sah, besserte sich meine Laune sofort. Ihr rotes Haar war vom Wind zerzaust und ihre Augen leuchteten.

				»Das war echt Wahnsinn!«, rief sie. Als sie auf den Pier kletterte, fiel ihr beinahe ihre kleine Reisetasche ins Wasser. »Kapitän Ziegler – ist er nicht Mary Beths Vater? – war toll. Ich durfte bei ihm im Ruderhaus sitzen und auch mal steuern. Und später hab ich dann ganz oben gestanden, wo ich den totalen Überblick hatte! Weißt du eigentlich, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben auf einem Schiff gewesen bin?«

				»Du machst Witze«, sagte ich ungläubig.

				»Nein, ist so. Das einzige Wasser, was es bei uns zu Hause gab, lief nach Wolkenbrüchen durch die Arroyos. Ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass du jeden Tag mit der Fähre zur Schule kommst, so wie ich früher den Bus genommen habe.« Sie atmete die Seeluft tief ein. »Wie sauber das riecht! Du hast ja so ein Glück, Laurie, dass du das ganze Jahr lang an so einem wunderschönen Ort leben kannst!«

				Als sie hinter der Kurve den ersten Blick auf Cliff House werfen konnte, flippte sie richtig aus. »Das sieht ja aus wie ein Märchenschloss!« Je näher wir kamen, desto enthusiastischer wurde sie. Auf der Wendeltreppe staunte sie bei jeder Stufe mehr, und als wir ins Wohnzimmer kamen, war sie total hingerissen.

				»Das ist ja so toll!«

				Wir wohnten jetzt schon so lange auf der Insel und mit den Jahren war unser Haus für mich was ganz Normales geworden. Aber jetzt konnte ich es mit einem Mal auch wieder mit den Augen eines Neuankömmlings sehen. Die wettergegerbten Balken unter der hohen Decke, der riesige Kamin aus Stein mit Moms beeindruckenden Meeresbildern links und rechts daneben, das große Panoramafenster, das aufs Meer hinausging.

				»Mom arbeitet oben.« So erklärte ich die Abwesenheit meiner Familie. »Mein Bruder Neal auch, samstagmorgens bekommt er Malstunden bei ihr. Dad schläft lange, weil er nachts schreibt, und meine Schwester …«

				»Ist hier!«, verkündete Meg lautstark und tauchte hinter dem Sofa auf. »Ich habe unterrichtet, jetzt ist Essenspause. Meine Schüler sind am Verhungern.«

				Ich stellte sie Helen vor, dann gingen wir drei runter in die Küche, wo Meg das Saft- und Crackerritual für sich und einen ganzen Sack voll Stofftiere vollzog, während Helen und ich uns Brote mit Erdnussbutter und Gelee schmierten, die wir in einem Rucksack verstauten.

				Dad kam runter, ehe wir fertig waren. Er begrüßte Helen freundlich, wenn auch etwas schläfrig und holte sich Eier aus dem Kühlschrank.

				»Brecht ihr Mädels zu einem Picknick auf?«, fragte er.

				»Ich dachte, wir fahren mal mit den Rädern die Insel ab«, sagte ich.

				»Schön – sehr schön. Das ist doch ein guter Plan. Dann sehen wir uns also später beim Abendessen …« Mit den Gedanken war er längst in den Reichen der Außerirdischen.

				Ich schulterte den Rucksack und führte Helen runter in den Schuppen, in dem wir unsere Fahrräder untergestellt hatten. Mein Rennrad überließ ich ihr, ich nahm Neals kleineres Rad, dann machten wir uns auf den Weg.

				Wir fuhren an diesem Tag die ganze Insel ab, von Cliff House, dem nördlichsten Punkt, bis zu den leer stehenden Sommerhäusern am Südende. Die Sonne brannte auf unsere Köpfe herunter, beim Radfahren konnte ich geradezu mitverfolgen, wie auf Helens Gesicht und Armen immer neue Sommersprossen auftauchten. Ab und zu machten wir Halt, um wilde Trauben zu pflücken und die letzten Blaubeeren – und Helen musste sich unbedingt die Fischernetze anschauen, die zum Trocknen in der Sonne hingen. Unser Mittagessen aßen wir in einer Mulde in den Dünen auf der Ostseite der Insel. Wir ließen die Schuhe bei den Fahrrädern stehen und gingen am Wasser den Strand entlang, wo die eisigen Wellen sich über unsere Zehen hermachten.

				Später lagen wir alle viere von uns gestreckt im Sand und redeten, und langsam merkte ich, wie es war, mich einer Freundin anvertrauen zu können, die nicht alles gleich beurteilen musste, einen Menschen zu haben, bei dem ich ich selbst sein konnte – und nicht bloß »Gordon Ahearns Freundin«.

				Wir redeten über die Schule, unsere Familien und – natürlich – Jungs. Ich erzählte Helen, wie schüchtern und hässlich ich mich früher immer gefühlt hatte und wie sehr mein Leben sich verändert hatte, seit ich mit Gordon zusammen war.

				Helen erzählte mir von einem Jungen namens Luis Nez.

				»Das war der Name, den er in der Schule benutzte«, sagte sie. »Seinen Navajonamen durfte ich nicht wissen. Die Navajos sind sehr verschwiegene Leute. Luis war mein Freund, aber es gab so viel, was er nicht mit mir teilen konnte.« Sie machte eine Pause, dann hob sie die Hand und berührte die winzige türkise Schnitzerei an ihrem Hals. »Als ich wegging, hat er mir das hier geschenkt.«

				»Was ist das?« Ich stützte mich auf einen Ellenbogen, damit ich besser sehen konnte.

				»Ein Fetisch, ein Gegenstand, dem man magische Kräfte zuschreibt«, sagte Helen. »Es ist ein Adler, Raubtier der Lüfte. Als Luis erfuhr, dass wir mit dem Flugzeug nach Osten reisen würden, hat er ihn für mich geschnitzt. Türkis ist der Glücksstein der Navajo. Ein Adler aus Türkis schützt den Träger vor bösen Himmelsgeistern.«

				»Muss schwer für dich gewesen sein, wegzuziehen«, sagte ich.

				»Ja, das war es. Aber es war besser so, das weiß ich. Er bedeutete mir immer mehr – und es hätte nie was draus werden können. Als ich klein war, hat es Spaß gemacht, im Reservat zu leben. Die Unterschiede spielten da keine so große Rolle. Später – na, weißt du noch, als wir das erste Mal zusammen Mittag gegessen haben? Da sagte ich doch, dass es überall Cliquen gibt.«

				»Ich erinnere mich.«

				»Und es ist noch schlimmer, wenn es diese Cliquen nur wegen der kulturellen Unterschiede gibt. Die Mauer ist nicht zu durchbrechen. Man kommt nicht durch.«

				»Hattest du denn keine Freundinnen?«

				»Keine, mit denen ich wirklich reden konnte.«

				»Hatte ich auch nie«, sagte ich, und erst jetzt ging mir das richtig auf. Darlene, Mary Beth und Natalie waren nur an der Oberfläche meine Freundinnen. Sie hatten mir erlaubt, an ihrer Welt teilzuhaben, weil ich mit Gordon zusammen war. Aber wenn Gordon irgendwann fand, dass er genug hatte von mir, dann wäre ich wieder außen vor.

				»Nat war schon hinter Gordon her, als er noch nicht mit mir zusammen war«, erzählte ich Helen. »Erst vor ein paar Wochen hat sie eine Party gegeben. Ich war krank und konnte nicht hin, und in dem Augenblick, in dem ich ihr den Rücken zugedreht habe …« Und da saß ich und breitete die ganze Geschichte vor Helen aus. Nat und Gordon am Strand, die »paar Küsse«, die Gordon gestanden hatte – und dann, weil das Ganze natürlich darauf hinauslief und mich in diesen Tagen so sehr beschäftigte, erzählte ich ihr von dem Mädchen, das die beiden für mich gehalten hatten.

				»Aber das war ich nicht«, sagte ich. »Ich lag die ganze Zeit zu Hause im Bett.«

				»Und du hast keine Astralreise gemacht?«, fragte Helen.

				»Was?« Ich war total verwirrt.

				»Du weißt schon … wenn der Geist aus dem Körper hinausgeschickt wird? Luis’ Vater konnte das.« Sie machte eine Pause. »Aber wenn du das gemacht hättest, dann hättest du es gewusst. So was muss man üben.«

				»Ich hab keine Ahnung, wovon du da redest«, sagte ich. »Was hat Luis’ Vater gemacht?«

				»So genau weiß ich das nicht«, sagte Helen. »Luis hat nicht viel darüber geredet. Für ihn war das eine Selbstverständlichkeit. Die Medizinmänner können so was tun, wann immer sie wollen, glaube ich, und einige andere sind auch dazu in der Lage. So wie Luis das beschrieben hat, muss man sich mit dem Willen aus seinem Körper herausziehen. Dazu ist wahnsinnige Konzentration nötig.«

				»Ich kapier das immer noch nicht«, sagte ich.

				»Na, du muss dir das so vorstellen: Es ist wie beim Sterben, wenn die Seele den Körper verlässt. Sie erhebt sich und geht fort. Nur bist du beim Astralreisen nicht tot. Die Seele oder der Geist oder wie man das auch nennen soll – der Teil, der dir deine Identität gibt – geht woandershin, nur für kurze Zeit, dann kommt er wieder.«

				»Wo geht er hin?«

				»Wo immer du hinwillst. Die Entfernung spielt keine Rolle. Luis hat mir erzählt, dass sein Vater irgendwo weit weg auf Jagd war, als sein kleiner Bruder geboren wurde. Das Baby kam einen Monat zu früh. Als seine Mutter in den Wehen lag, hatte sie aufgeschaut und ihren Mann am Fußende des Bettes stehen sehen. Er lächelte auf sie herab.«

				»Das ist Wunschdenken«, sagte ich. »Sie muss sich so gewünscht haben, dass er da ist, da hat sie ihn sich an ihre Seite geträumt. Daran ist nichts Ungewöhnliches.«

				»So war das nicht«, beharrte Helen. »Als Luis’ Vater zwei Tage später nach Hause kam, wusste er schon über alles Bescheid, wann das Baby geboren war, dass es ein Junge war, alles. Er war da gewesen!«

				»Das kann doch nicht sein«, sagte ich. »Es muss eine andere Erklärung geben.«

				»Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber das ist vieles im christlichen Glauben auch, wenn man nicht damit aufgewachsen ist. Die Jungfrauengeburt zum Beispiel … und Wasser, das zu Wein wird. Ich habe meinen Eltern erzählt, was Luis gesagt hat. Daraufhin hat Dad hat mir diesen Begriff genannt: Astralreise. Luis hat das nicht so bezeichnet. Dad sagt, es gibt Wissenschaftler, die solche Sachen untersuchen. So verrückt kann es also nicht sein.«

				»Vielleicht nicht«, lenkte ich ein. »Trotzdem, mit mir hat das nichts zu tun. Ich bin nirgendwohin gereist in jener Nacht. Ich war total fertig.«

				»Okay, ich glaub dir«, sagte Helen. Sie schaute zur Sonne hoch. »Meinst du nicht, wir sollten uns bald mal auf den Rückweg machen? Ich würde das Dorf wirklich noch gern sehen.«

				»Das liegt auf dem Rückweg«, sagte ich. »Die meisten Touristenläden sind noch offen. Es gibt sogar eine Kunstgalerie. Mom hat dort einige Arbeiten ausgestellt, die Bilder, die sie nicht nach New York geschickt hat.«

				Wir standen auf, bürsteten uns den Sand ab, so gut wir konnten, und schoben die Räder zurück zur Straße. Helen hatte recht, es war viel später, als ich gedacht hatte. Beim Reden hatte ich das Zeitgefühl verloren und die Sonne stand jetzt schon tief am Himmel.

				Am Rand des Dorfes kamen wir am Haus der Rankins vorbei. Jeff stand im Vorgarten und klatschte blaue Farbe auf die Fensterläden. Er hatte sich eine Schirmmütze tief in die Stirn gezogen, um sein Gesicht vor der Sonne zu schützen.

				Ich winkte ihm beiläufig zu, und Helen rief: »Hi!«

				Überrascht drehte Jeff sich zu uns um und hob den Pinsel zum Gruß.

				»Was machst du denn hier?«

				»Bin zu Besuch bei Laurie«, rief Helen zurück. »Ich bin mit der Fähre gekommen.«

				»Da wär ich ja nie draufgekommen. Ich dachte, du wärst rübergeschwommen.«

				»Na klar.« Helen lachte.

				»Woher kennst du ihn?«, fragte ich, als wir weiterradelten. »So freundlich hab ich ihn ja noch nie gesehen.«

				»In der zweiten Stunde sitzt er immer vor mir. Rankin-Tuttle, du weißt schon, in alphabethischer Reihenfolge. Wir albern herum. Ist das da drüben ein Hotel?«

				»Ja, das Brighton Inn«, sagte ich. »Es gehört Natalies Vater. Du musst es dir unbedingt von innen ansehen. Das Meerwasser fließt mitten durch, wie ein Fluss, und sie haben eine kleine Brücke drübergebaut. Auf der anderen Straßenseite ist die Galerie. Das Bild im Fenster ist von meiner Mutter.«

				Es war schon ziemlich spät, als ich mit meiner Führung durchs Dorf fertig war, und so schnell wir konnten, radelten wir zurück zum Cliff House, um vor Einbruch der Dunkelheit da zu sein. Wir stellten die Räder weg und betraten das Haus durch die Küche. Dad saß am Tisch und machte sich bereit, den Wein einzuschenken, während Mom das Hähnchen unterm Grill verkohlen ließ. Alle beide waren bester Laune, es war gut gelaufen mit ihrer Arbeit, und Mom konnte uns ein Bild von Neal zeigen. Es war ein wirklich seltsames Ding mit Felsen in Drachenform.

				»Gut, nicht?«, sagte sie zufrieden.

				»Er ist wirklich unser Junge«, meinte Dad, »halb Künstler, halb SF-Verrückter.«

				»S…F?« Helen schien nicht zu wissen, was das war.

				»Science-Fiction«, sagte Mom. »Manche sagen auch Sci-Fi, aber nimm das bloß nicht in den Mund in diesem Haus, du würdest dich unbeliebt machen. Nur ein anderer Autor darf diesen Begriff benutzen, soweit ich verstanden habe.«

				Dad machte eine schlagfertige Bemerkung über Künstler und die Kleinen hörten uns lachen, sie kamen die Treppe runtergerannt, weil sie sehen wollten, was sie verpassten. Mom drehte das Hähnchen um, damit es auch auf der anderen Seite schwarz werden konnte, und alle machten es sich gemütlich, so wie ganz normale Familien es am Abend eben tun.

				Meine Eltern mochten Helen. Das merkte ich daran, wie sie mit ihr herumalberten.

				»Du bist also aus Arizona«, sagte Dad. »Der Staat der Steppenhexe und der Sandstürme. Wir haben auch mal eine Reise dorthin gemacht und sind eingetrocknet und runzlig geworden wie Dörrpflaumen.«

				»Das gilt wohl nur für dich, Jim«, sagte Mom. »Mir hat es da wirklich gefallen. Weißt du noch, wir wären beinahe dort hingezogen. Wenn wir es getan hätten, würde ich jetzt statt des Meeres Wüste und Berge malen.«

				»Ihr wärt beinahe nach Arizona gezogen?« Ich war total überrascht. »Das habt ihr mir nie erzählt.«

				»War auch nicht Arizona«, sagte Mom. »New Mexico. Ist schon lange her, vor deiner Zeit. In unseren Hungertagen. Wir kamen auf die Idee, das wir uns eine Höhle bauen könnten oder so und da von Bohnen und Chilis leben, während wir darauf warteten, dass die Welt unser Talent erkannte.«

				»Sie hatten Hungertage?«, fragte Helen ungläubig. Ich vermute, sie dachte, Cliff House habe immer uns gehört.

				»Alle kreativen Menschen durchleben mal magere Zeiten«, sagte Dad. »Als Shelly und ich frisch verheiratet waren, wohnten wir in einem Atelier in Greenwich Village und ernährten uns von Erdnussbutter. Das hat uns zu den Köchen gemacht, die wir heute sind. Als meine Frau dann schließlich groß rauskam, konnten wir uns was Besseres leisten, aber da waren wir zu alt und konnten den Umgang mit dem Backofen schon nicht mehr lernen.«

				»Als ich groß rauskam!« rief Mom und bewarf ihn quer über den Tisch mit einem Hühnerknochen. »Als dein Buch ›Auf dem Weg zu den Sternen‹ zur Fernsehserie wurde, änderte sich unser Leben. Brittany Mahrer bekam die Hauptrolle …«

				»Das war ungefähr zu der Zeit, als deine Arbeiten Anerkennung fanden.« Dad grinste, er freute sich offensichtlich für beide. »Es schien alles auf einen Schlag zu passieren, Helen, das war wie mit der Ketchupflasche. Man schüttelt und schüttelt und es sieht ganz so aus, als würde nie was kommen, und dann … blubb … ist alles da. Endlich kam Geld rein, und wir wussten sofort, was wir damit machen wollten. Wir hatten einen Traum: wir wollten auf einer Insel leben. Fern von allen Störungen zusammen sein, arbeiten, unsere Kinder aufwachsen lassen.«

				»Damals war es nur ein Kind«, warf Mom ein.

				»Stimmt. Das war Laurie, und wir dachten, mehr Kinder würden wir nicht haben. Und dann, aus heiterem Himmel, wehte jemand vom Saturn heran …«

				»Ach, Dad, lass das doch.« Neal wurde rot. Er hatte es noch nie leiden können, Gesprächsthema zu sein.

				Dad zerzauste ihm das feine blonde Haar. »Es war ein guter Wind, der dich und Megan zu uns geweht hat.«

				Nach dem Essen setzten wir uns ins Wohnzimmer und pokerten, das war nämlich das liebste Kartenspiel meiner Mutter. Ich hab nie begriffen, warum, denn sie pokert richtig schlecht. Helen erwies sich als noch miserablere Spielerin, man brauchte sie nur anzuschauen, schon wusste man genau, was sie auf der Hand hatte. Die Kleinen fanden das zum Totlachen, sie hatten einen Kicheranfall nach dem anderen. Neal fiel schließlich vom Stuhl und seine Poker-Chips flogen im hohen Bogen durch die Gegend.

				»So wild geht es hier nicht immer zu«, erklärte ich Helen, als wir uns bettfertig machten.

				»Ich hab es genossen«, versicherte sie mir. »Ich bin Einzelkind und bei uns zu Hause ist es manchmal ganz schön langweilig. Du hast Glück, Geschwister zu haben.« Sie zögerte und sagte dann nachdenklich: »Sie sehen dir überhaupt nicht ähnlich. Sie sind beide so blond.«

				»Wie Dad und Mom«, sagte ich. »Ist schon komisch mit der Vererbung, oder?«

				Dad hatte die Luftmatratze mit einem Haufen Decken und Kissen zurechtgelegt. Trotzdem sah das nicht allzu bequem aus, deshalb beschloss ich, Helen mein Bett zu überlassen und mich mit der Luftmatratze zu begnügen. Erst wollte sie nicht annehmen, aber dann ließ sie sich ohne große Gegenwehr drauf ein. Nach der langen Radtour waren wir so geschafft, dass uns jeder Schlafplatz recht war.

				Als wir im Bett lagen und das Licht ausgemacht hatten, wechselten wir noch ein paar hingemurmelte Sätze. Helen machte eine Bemerkung über das Rauschen der Brandung … »Klingt so, als würde die Wellen direkt durch die Haustür kommen.« Ich lachte und sagte: »Ich bin so daran gewöhnt, das höre ich gar nicht mehr.« Sobald ich das ausgesprochen hatte, hörte ich es aber … das Rauschen, das Krachen und das leise saugende Geräusch, mit dem die Wellen die Felsen überspülten und sich wieder zurückzogen.

				Irgendwo hatte ich mal eine Beschreibung der Ewigkeit gelesen:

				Zu einem riesengroßen Berg kommt alle tausend Jahre ein kleiner Vogel und wetzt seinen Schnabel. Wenn eines Tages der ganze Berg verschwunden ist, weil das Vöglein ihn bis an den Grund abgewetzt hat – dann ist ein Bruchteil der ersten Sekunde der Ewigkeit vergangen.

				Das war mir im Gedächtnis geblieben, und ich erinnerte mich wieder daran, während ich schläfrig den Wellen lauschte, die gegen die schwarzen Felsen am Fuß von Cliff House brandeten. Wie viele Jahrtausende müssten wohl vergehen, bis diese Felsen verschwunden waren? Bis dahin wären Cliff House und die Menschen, die dort gelebt hatten, längst vergessen. Brighton Island wäre wahrscheinlich längst von Wind und Wellen fortgespült worden. Ob es dann noch ein Festland geben würde, auf dem Menschen lebten? Wenn ja, was wären das für Menschen? Solche wie wir – oder eine ganz neue Zivilisation, die Dads Romanen entsprungen sein könnte? »Der Bruchteil einer Sekunde … im Verhältnis zur Ewigkeit …«

				Mein Bewusstsein schwappte am Rand des Schlafes dahin, und ich war im Begriff, hinüberzugleiten und in den Wellen zu versinken, als Helen meinen Namen sagte.

				»Laurie«, sagte sie, »was machst du da?«

				Sofort riss ich die Augen auf und blinzelte heftig in die Dunkelheit.

				»Was?«

				»Bitte, lass das! Sieh mich nicht so an! Was soll das?«

				»Helen«, sagte ich, »wach auf! Du träumst.«

				Ich tastete nach der Nachttischlampe, und dann fiel mir ein, dass die ja auf der anderen Seite des Zimmers stand, also stand ich auf, ging zur Tür und schaltete die Deckenbeleuchtung an. Helen saß kerzengerade im Bett. Sie hob den Arm schützend vors Gesicht, weil das Licht so grell war, senkte ihn aber wieder und richtete den Blick auf mich.

				»Da drüben stehst du«, stellte sie fest.

				»Ich musste aufstehen, sonst wäre ich nicht an den Lichtschalter gekommen.«

				»Du warst aber auf der Luftmatratze?«

				»Natürlich. Was dachtest du denn, wo ich bin?« Ich ging zum Bett, setzte mich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. Sie zitterte. »Du hattest einen Albtraum.«

				»Nein, hatte ich nicht«, sagte Helen. »Ich war hellwach. Ich war eingeschlafen, aber dann strich etwas über meine Wange. Ich hab die Augen aufgemacht und da warst du. Du hast neben dem Bett gestanden. Du hast auf mich runtergeschaut, und du hast so seltsam geguckt … total anders, überhaupt nicht wie du.«

				»Ich hab mich nicht vom Fußboden weggerührt«, sagte ich. »Erst als du mich gerufen hast.«

				»Aber ich hab dich gesehen!«

				»Wie denn?«, fragte ich, denn ich wollte vernünftig an die Sache rangehen. Trotzdem musste ich gegen das Zittern in meiner Stimme ankämpfen »Heute ist Neumond. Es war völlig finster.«

				»Aber da war Licht … irgendwie … das muss Licht gewesen sein. Es war … es schien irgendwie von drinnen zu kommen … aber das kann nicht sein, oder?« Helen umklammerte meine Hand ganz fest. »Das warst du nicht, Laurie. Hier war ein Mädchen, und sie sah genauso aus wie du. Jedenfalls … äußerlich. Sie hatte deine Gesichtszüge, deine Haare, aber ihre Augen …« Sie brach den Satz ab und schüttelte den Kopf wie besessen. Ihr rotes Haar flog hin und her. »Das warst du nicht … das war jemand anders.«

				»Ein Albtraum«, wiederholte ich zaghaft, aber wir wussten beide, dass das nicht stimmte. Das Mädchen aus dem Spiegel war hier gewesen, und Helen hatte sie gesehen, nicht als Schatten, als wesenslose Stimme in der Dunkelheit, sondern in meiner Gestalt.

				»Ihre Augen?«, flüsterte ich. »Was war mit ihren Augen?«

				»Das hat mir solche Angst gemacht«, sagte Helen mit erstickter Stimme. »Ich hätte nicht so einen Schreck bekommen, wenn ich in deinem Haus aufgewacht wäre und du an meinem Bett gestanden hättest. Das wäre ja ganz normal gewesen. Manchmal steht man nachts auf, stolpert ins Badezimmer und geht im Halbschlaf zurück ins gewohnte Bett. Nein, das war es nicht. Diese Augen haben mich total erschreckt. Das waren böse Augen, Laurie, einfach nur böse! Als das Mädchen auf mich runterschaute, hatte ich nur einen Gedanken: Dieser Mensch wird mich umbringen!«

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				IN DEN NÄCHSTEN WOCHEN sprachen wir über den Vorfall, zuerst auf diese zittrige, unbeholfene Art, in der man ein gefürchtetes Thema angeht, und später, als wir Abstand gewonnen hatten, objektiver. Wer konnte das Mädchen gewesen sein? Wie hatte sie ins Zimmer kommen und so schnell wieder verschwinden können? Was hatte das alles zu bedeuten?

				Natürlich hatte ich Helen da schon die ganze Geschichte erzählt, nicht nur die Sache mit Gordon und Natalie.

				»Ich hatte solche Angst, dass ich vielleicht verrückt werden würde«, gestand ich zum ersten Mal ein. »Die Träume – und ich hab mir immer eingeredet, dass es Träume waren – hatten angefangen, mein Leben zu bestimmen.«

				»Du bist nicht verrückt«, sagte Helen energisch. »Und dieses Mädchen, das du Lia nennst, ist kein Traum. Hast du sie eigentlich je richtig gesehen?«

				»Nein, nicht so genau jedenfalls. Als Schatten vielleicht. Als Spiegelbild. Nicht wie einen echten Menschen.«

				»Ich hab sie deutlich gesehen«, sagte Helen. »Entweder bin ich besser auf so etwas eingestimmt als du oder sie wird stärker. Sollte das der Fall sein, wird sie überall erscheinen können, sogar am helllichten Tag.«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich nervös. »Du redest doch wohl nicht von dieser Sache mit den Astralreisen? Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich so was nicht kann.«

				»Aber Lia kann es«, sagte Helen. »Es gibt eine Lia, Laurie. Du hast sie dir nicht einfach ausgedacht. Wenn sie ein Produkt deiner Fantasie wäre, hätte ich sie nicht auch sehen können. Irgendwo auf der Welt existiert dieses Mädchen, das genauso aussieht wie du, und sie hat gelernt, wie man Astralreisen macht.«

				»Es kann doch unmöglich einen Menschen geben, der haargenau so aussieht wie ich«, wendete ich ein.

				»Ein eineiiger Zwilling schon.«

				»Das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Ich hab keinen Zwilling.«

				Helen musterte mich nachdenklich. »Bist du dir sicher?«

				»So was Albernes hab ich ja noch nie gehört«, sagte ich heftig, »natürlich bin ich mir sicher.«

				»Fällt dir was Besseres ein?«

				»Nein, aber so ungefähr jede andere Erklärung wäre logischer.«

				Ich hätte alles dafür gegeben, mit Gordon über dieses Thema reden zu können, aber meinen einzigen Versuch, das zu tun, erstickte er im Keim.

				»Als Helen bei mir übernachtet hat …«, hatte ich angefangen.

				»Ich will nicht über Helen reden«, hatte Gordon mich unterbrochen. »Du kümmerst dich derart um diese Irre, dass die Leute schon anfangen zu reden. Mary Beth sagt, du isst nicht mal mehr mit den Leuten von der Insel an einem Tisch. Du verziehst dich mit Helen in eine Ecke.«

				»Und was nervt dich daran?«

				»Hab ich doch eben gesagt … dass die Leute reden. Du hast nette Freunde, und du tust so, als wolltest du nichts mit ihnen zu tun haben. Das ist doch ein Schlag ins Gesicht für die.«

				»Das sind deine Freunde«, sagte ich.

				»Wenn es meine sind, sind es auch deine. Jedenfalls wollten sie es sein.« Er schaute mich besorgt an. »Was ist los mit dir, Laurie? Wenn wir zusammen sind, habe ich immer das Gefühl, dass du gar nicht richtig bei mir bist. Mit den Gedanken scheinst du immer woanders zu sein.«

				»Ich bin jetzt bei dir«, sagte ich und küsste ihn, um es zu beweisen.

				Das funktionierte bei Gordon immer. Er presste seinen Mund so heftig auf meinen, dass ich spürte, wie meine Zähne in die Oberlippe schnitten. Ich nehme an, man hätte das einen leidenschaftliche Kuss nennen können, aber mittendrin stellte ich fest, dass er recht hatte, meine Gedanken wanderten … weg von uns beiden, als ob sie ganz woanders zu tun hätten. Irgendwie schien ich ein Stück zurückzutreten und mir dieses Mädchen und diesen Jungen anzusehen, die sich da küssten. Was für ein schönes Paar sie doch abgeben, dachte ich dabei, wie aus einem Film, die ideale Besetzung … die blonden Haare des Jungen bilden so einen schönen Kontrast zur dunklen Mähne des Mädchens.

				So muss es für Lia sein, dachte ich plötzlich. Sie steht daneben und schaut zu.

				Der Gedanke machte mir solche Angst, dass ich anfing, krampfhaft zusammenzuzucken, und Gordon hörte auf, mich zu küssen, rückte ein Stück von mir ab und starrte mich an.

				»Ich muss dich ja wirklich anmachen! Das ist echt gut fürs Ego, weißt du.«

				»Sorry«, sagte ich. »So war das nicht, das weißt du.«

				»Was zum Geier war es dann? Das hab ich gemeint, mit den Gedanken bist du immer woanders. Ich hab keine Ahnung, was dein Problem ist, Laurie, aber wenn du es nicht in den Griff kriegst, sollten wir lieber Schluss machen. So kann es nicht weitergehen.«

				»Nein, das geht wirklich nicht.«

				Ich redete nicht nur von unserer Beziehung. Die war mir zwar mal unheimlich wichtig gewesen, aber jetzt wurde sie von anderen Dingen überschattet. Helens Andeutung war zwar absurd gewesen, aber ich musste mich ihr stellen, um sie verwerfen zu können. Wie Helen selbst gesagt hatte, ich hatte keine Alternativen anzubieten. Meine Eltern würden mich vielleicht auslachen, sie könnten verletzt und wütend sein – oder so besorgt, dass sie mich zu einem Psychiater aufs Festland schleppten. All das wäre besser, als diesen kleinen Zweifel immer weiterwuchern zu lassen, der mir in den Kopf gesetzt worden war … dass es tatsächlich eine Lia geben könnte, die meine Schwester war. Ich brauchte Gewissheit.

				Am nächsten Tag ging ich sofort, als ich nachmittags aus der Schule kam, die Treppen zu Moms Atelier hoch.

				Ohne anzuklopfen, trat ich ein, so hat sie es am liebsten. (»An die Tür zu hämmern ist keine gute Idee, wenn jemand einen Pinsel mit Farbe in der Hand hat«, sagt sie immer.) Goldenes Nachmittagslicht fiel in den Raum, es ist so viel sanfter als das blauweiße Morgenlicht. Mom stand vor ihrer Staffelei, den Rücken hatte sie mir zugewandt. Auf ihrer Leinwand war eine grobe Skizze von Strand und Meer und der Gestalt eines Kindes zu sehen. Schon an den Umrissen konnte ich erkennen, dass es Megan war, die sich auf Hände und Knie gestützt vorbeugte und eingehend etwas betrachtete, das vom Meer angespült worden war. Der Himmel war grau und etwas bedrohlich, als ob sich in der Ferne ein Sturm zusammenbraute. Die Himmel malte Mom immer zuerst, dann arbeitete sie sich zum Vordergrund ihrer Bilder vor.

				Ich holte tief Luft und stellte ihr die Frage.

				»Habe ich eine Zwillingsschwester?«

				Eine ganze Weile ließ nichts darauf schließen, dass Mom mich gehört hatte. Sie saß regungslos da, doch die Hand, die den Pinsel hielt, war in der Luft erstarrt, keinen Zentimeter von der Leinwand entfernt. Dann, ganz langsam, drehte sie sich zu mir um.

				»Wie kommst du denn auf so was?«

				»Ich muss das wissen.«

				»Aus heiterem Himmel stellst du doch nicht so eine Frage. Irgendjemand muss dich doch dazu angestiftet haben.«

				»Ist das so wichtig?«

				Dass sie es nicht sofort abgestritten hatte, war schon Antwort genug. Ungläubig starrte ich sie an. »Was ist mit ihr passiert? Wo ist sie? Wie kann es sein, dass ihr mir nie was erzählt habt?«

				»Wir haben keinen Grund gesehen, warum du es wissen solltest«, sagte Mom. Sie war ganz blass, ihre Augen waren weit aufgerissen und sie guckte verschreckt, genau wie Neal, wenn er mit einem Problem konfrontiert wird und nicht weiß, wie er damit umgehen soll.

				»Die ganze Geschichte liegt schon so lange hinter uns, und wir hatten keine Wahl, wir konnten euch nicht beide mitnehmen. Eigentlich konnten wir uns nicht mal ein Baby leisten, aber wir wollten dich unbedingt …«

				»Ihr konntet uns nicht mitnehmen!«, wiederholte ich. »Wohin?« Eine zweite Möglichkeit kam mir in den Sinn. Meine Stimme wurde unnatürlich schrill, ich hörte mich an wie jemand aus einer billigen Seifenoper. »Bin ich adoptiert?«

				»Oh mein Gott, jetzt hab ich alles falsch gemacht, oder?« Kläglich schüttelte Mom den Kopf. »Als du hier reinkamst und nach dem Zwilling fragtest, dachte ich, wenn du so viel herausgefunden hast, kennst du auch die Umstände. Ich hab es dir nie auf diese Art sagen wollen. Komm, wir holen Dad. Dann setzen wir uns zusammen und besprechen das alles, und er wird dir erklären …«

				»Ich bin adoptiert, oder? Sag’s mir!«

				»Ja.« Mom wollte aufstehen, sie streckte die Arme nach mir aus, aber ich wies sie ab.

				»Du hast mich angelogen! Siebzehn Jahre lang habt ihr mich angelogen!«

				»Das ist nicht wahr«, sagte Mom. »Wir haben nie gelogen, wir haben es dir nur nicht gesagt. Ist das wichtig? Du bist unser Kind, genauso wie dein Bruder und deine Schwester. Wir könnten dich auch nicht mehr lieben, wenn ich dich selbst zur Welt gebracht hätte. Und wir haben nie irgendeinen Grund dafür gesehen, dich zu verunsichern. Du solltest nicht über Dinge nachgrübeln, die für dein Leben keine Bedeutung haben.« Sie hielt inne, und dann sagte sie flehend: »Lass uns jetzt runtergehen, Laurie. Dein Vater kann dir all das besser erklären als ich.«

				»Du redest von dem Mann, den ich immer für meinen Vater gehalten habe«, sagte ich kalt. Ich wollte sie verletzen, den schrecklichen Schmerz, den sie mir gerade zugefügt hatte, mit gleicher Münze heimzahlen. »Er ist der Vater von Neal und Megan, nicht meiner.«

				»Er ist dein Vater, auf jede Weise, die zählt«, sagte Mom.

				Und dann gingen wir runter und sie holte Dad aus seinem Büro, und wir setzten uns an den Küchentisch, weil in unserer Familie die großen Gespräche immer da geführt werden, und er erzählte mir die ganze Geschichte. Er wirkte längst nicht so erschüttert wie Mom. Es war so, als hätte er diesen Moment schon seit Langem erwartet.

				»Mir war immer klar, dass wir das eines Tages durchmachen müssen«, sagte er. »Irgendwann würde etwas passieren, vielleicht würde deine Krankengeschichte gebraucht werden, und dann dürftest du nicht weiter glauben, dass deine Gene direkt aus der Linie der Strattons und Comptons stammen. Viele Leute gehen mit dem Thema Adoption ganz offen um. Trotzdem hat deine Mutter damit immer Schwierigkeiten gehabt.«

				»Wir haben so ein gutes Leben miteinander, wir fünf«, verteidigte sich Mom. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, das zu verderben. Mir ist egal, was andere machen, ich finde es nicht gut, eine Familie so auseinanderzureißen. Man hört immer wieder von all diesen jungen Menschen, die herausfinden, dass sie adoptiert wurden und dann losziehen, um ihre ›richtigen Eltern‹ zu suchen, so als ob ihre Adoptiveltern nicht viel mehr als Babysitter gewesen wären.«

				»Ich will es wissen«, sagte ich dumpf. »Ich will alles wissen.«

				»Nun, dann erzähle ich es dir«, sagte Dad. »Aber zuerst will ich ein Glas Wein.«

				Er stand auf und holte Gläser für sich und Mom, mir hätte er auch eins gebracht, aber ich winkte ab. Dann setzte er sich wieder hin und schenkte ihnen beiden ein, hob das Glas und nahm einen Schluck.

				»Es ist eigentlich ganz einfach«, sagte er. »Wir wollten ein Kind und wir konnten keins kriegen. Jahrelang haben wir es versucht. Die Ärzte hatten deiner Mutter erklärt, dass ihre Eierstöcke nicht richtig funktionierten. Den genauen Grund dafür konnten sie nicht nennen, es war einfach so. Wir stellten einen Adoptionsantrag im Staat New York und der wurde abgelehnt. Das war nicht weiter erstaunlich, ein aufstrebender Autor, verheiratet mit einer aufstrebenden Künstlerin, beide ohne regelmäßiges Einkommen … so was ist nicht gerade optimal für eine Elternschaft.

				Aber wir wollten ein Kind, so eigennützig waren wir, glaube ich, und wir haben so sehr an uns selbst und an einander geglaubt. Wir waren ganz sicher, dass die mageren Jahre irgendwann zu Ende gehen würden und dass einer von uns es schließlich schaffen würde. Aber wir befürchteten, dass wir bis dahin zu alt sein könnten, um noch als Adoptiveltern in Frage zu kommen. Dann hörten wir, dass man im Südwesten Babys gemischtrassiger Herkunft adoptieren konnte, also fuhren wir dort hin. Das war die Reise, von der wir an dem Abend gesprochen haben, als Helen hier war.«

				»Gemischtrassige Herkunft«, wiederholte ich stumpf. »Was genau bin ich denn?«

				»Dein biologischer Vater war weiß«, sagte Dad. »Deine biologische Mutter war eine Navajo.«

				»Dann bin ich zur Hälfte Indianerin?« Ich flüsterte, so erstaunt war ich. »Deshalb sehe ich so anders aus als ihr und die Kleinen! Meine Haare, meine Gesichtszüge …«

				»Deine Alien-Augen.« Dad wollte einen Witz draus machen, landete damit aber nicht. Er nahm einen großen Schluck Wein und füllte sein Glas auf. »Ach, was soll’s, Laurie, in vielen Familien sehen die Familienmitglieder sich nicht besonders ähnlich oder ihre Herkunft ist unterschiedlich. Die Wurzeln der Menschheit sind miteinander verflochten, wir sind alle irgendwelche Mischungen und Kombinationen.«

				»Das ist nicht witzig.«

				»Soll es auch nicht sein. Schatz …« Er wollte meine Hand nehmen, und als ich sie mit einem Ruck wegzog, wirkte er tief getroffen. »Laurie, das ist doch keine so große Sache. Du bist derselbe Mensch, der du immer gewesen bist. Du bist unsere geliebte Tochter. Du bist eine von uns, eine Stratton. Was macht das schon, dass du nicht von demselben Wind in unser Leben geweht worden bist wie dein Bruder und deine Schwester? Du bist hierhergekommen. Nur das ist wichtig.«

				»Wenn du das wirklich so empfinden würdest, hättest du die Wahrheit nicht vor mir versteckt«, sagte ich kühl. »Und jetzt will ich etwas über meinen Zwilling wissen.«

				»Was gibt es da zu wissen, abgesehen davon, dass du einen hattest?«, sagte Dad. »Dein Vater hat deine Mutter offenbar irgendwann während der Schwangerschaft verlassen. Sie hat zwei Babys zur Welt gebracht, und ihr war klar, dass sie nicht in der Lage sein würde, beide allein aufzuziehen. Aus Liebe zu dir hat sie beschlossen, dass du ein besseres Leben haben solltest, als sie dir ermöglichen konnte.«

				»Habt ihr sie gesehen?«, fragte ich. »Ich meine, habt ihr das andere Baby gesehen?«

				»Natürlich. Ihr lagt zusammen in einem Körbchen bei der Agentur.«

				»Hat sie genauso ausgesehen wie ich?«

				»Ihr wart eineiige Zwillinge.«

				»Warum habt ihr dann …« Die Frage lag mir schon auf der Zunge, bevor ich überhaupt wusste, dass ich sie stellen würde. »Warum habt ihr mich genommen und nicht sie?«

				»Zwei Kinder konnten wir uns nicht leisten«, sagte Dad. »Es war schon ein Risiko, in dieser Phase unseres Lebens, überhaupt für ein Kind die Verantwortung zu übernehmen.«

				»Das war nicht meine Frage«, sagte ich. »Ich wollte wissen, warum ihr mich genommen habt und nicht meine Schwester.«

				Einen Augenblick herrschte Stille, meine Eltern wechselten Blicke.

				Dann sagte Dad langsam: »Deine Mutter … deine Mutter, nun ja, sie dachte …«

				»Ich wollte sie nicht«, sagte Mom. Ihre sonst so sanfte Stimme hatte eine merkwürdige Schärfe. »Ich wollte sie einfach nicht haben. Ich wollte dich.«

				»Aber wenn wir genau gleich ausgesehen haben …«

				»Ihr wart nicht gleich«, sagte Mom. »Ihr habt nur gleich ausgesehen, beide hattet ihr diese großen, ernsten Augen und so volles dunkles Haar. Die Leute von der Agentur wollten, dass wir euch beide nehmen, und trotz allem, was Dad gesagt hat, ich glaube wirklich, wir hätten es auch getan. Es kam uns so verkehrt vor, Zwillinge zu trennen. Ich nahm dich hoch und drückte dich an mich, und ich wusste, dass ich dich niemals wieder loslassen wollte. Es war, als ob du für uns bestimmt warst. Dann gab ich dich an Dad weiter, damit er dich halten konnte, und nahm das andere Baby hoch und … und …«

				»Und was?«

				»Ich wollte sie gleich wieder hinlegen.«

				»Warum denn?«, fragte ich.

				»Dein Dad hat mich das auch immer gefragt. Damals konnte ich es ihm ebenso wenig erklären wie dir jetzt. Es war so ein Instinkt. Sie fühlte sich fremd an in meinen Armen. Ich wusste, dass ich sie nicht lieben konnte.«

				»Einfach so? Ohne irgendeinen Grund?«

				»Sie hatte irgendwas Seltsames an sich. Ich kann nicht sagen, was es war. Ich weiß, das ergibt keinen Sinn. Ich hab Babys nicht von Natur aus gern. Es gibt Frauen, bei denen das so ist, du weißt schon, Frauen, die ganz wild auf alle Babys sind, nur weil sie so klein und süß sind. Aber ich hab die Menschen in meinem Leben immer bewusst ausgewählt, das gilt für Babys wie für Erwachsene. Als ich mit Neal schwanger war, habe ich mich sogar immer gefragt, was ich wohl für ihn empfinden würde, wenn er erst mal geboren war, und ob ich ihn überhaupt so lieben könnte wie dich. Dich habe ich ausgewählt. Er war etwas Unbekanntes.« Sie lächelte ein wenig. »Natürlich war das eine absurde Sorge. Neal und Megan waren für uns bestimmt, genau wie du.«

				»Wie konntest du denn später schwanger werden, wenn deine Eierstöcke nicht richtig funktionierten?«, fragte ich sie beinahe vorwurfsvoll.

				»Das wissen wir nicht«, antwortete Dad für sie. »Die Ärzte konnten uns dafür keine Erklärung geben. Vielleicht hatten sie einen Fehler bei der Diagnose gemacht oder vielleicht hatte es im Körper deiner Mutter hormonelle Veränderungen gegeben. Wer weiß? Und ist es denn wichtig? Wir sind hier, wir sind eine Familie. Und jetzt, wo du weißt, wo du herkommst, brauchst du dir keine weiteren Gedanken darum zu machen. Können wir diese Sache nicht einfach abhaken und ganz normal weiterleben?«

				»So einfach ist das nicht«, sagte ich. »Ich will meinen Zwilling finden.«

				»Genau das hatte ich immer befürchtet«, rief Mom aus. »Aus diesem Grund wollte ich nicht, dass du es erfährst. Du kannst es nicht einfach dabei belassen, oder? Oh nein. Du willst natürlich mehr, du willst alles über diese Leute wissen, die für dich gar keine Bedeutung haben.«

				»Das Mädchen ist meine Schwester.«

				»Megan ist deine Schwester.«

				»Meg ist meine Adoptivschwester«, sagte ich eisig und legte besonderes Gewicht auf dieses Wort. »Ich will etwas über meine echte Schwester erfahren, meine Blutsschwester.«

				»Du willst uns nur wehtun.« Mom wurde laut. »Du willst uns dafür bestrafen, dass wir es dir nicht schon früher erzählt haben.«

				»Beruhige dich, Shelly«, sagte Dad und legte ihr die Hand auf den Arm. »Lauries Reaktion ist ganz natürlich. Es ist ein Schock zu entdecken, dass man einen Teil seiner Vergangenheit gar nicht kennt.«

				»Aber jetzt will sie die Leute aus ihrem Leben werfen, die sie geliebt und großgezogen haben, um völlig Fremden hinterherzujagen.«

				»Ich will etwas über meine Schwester erfahren«, wiederholte ich. Wie konnte es meine Mutter wagen, mich so ins Unrecht zu setzen, wo sie und Dad doch für diese Situation verantwortlich waren?

				»Interessiert euch denn nicht mal, wie ich darauf gekommen bin, dass es sie gibt? Sie kommt nachts zu mir.«

				»Oh, Laurie …«, fing Dad an.

				»Du glaubst mir nicht? Du denkst, ich lüge?«

				»Ich glaube, du bist sehr aufgewühlt«, sagte Dad.

				»Natürlich bin ich das. Ich bin aufgewühlt, weil die beiden Menschen, denen ich am meisten auf der Welt vertraut habe, mich mein ganzes Leben lang belogen haben, und ich bin aufgewühlt, weil diese Schwester, diese Lia, mich nachts besucht hat, weil sie in meinen Träumen herumrumort und an Orten auftaucht, wo andere Leute sie für mich halten. Erinnere dich mal, Dad, du hast doch gedacht, du hättest gesehen, wie ich in mein Zimmer hochgegangen bin – und ich war nicht mal im Haus. Das war Lia. Sie ist in mein Zimmer gegangen. Sie hat in meinen Sachen gestöbert. Sie hat auf meinem Bett gesessen. Als ich später in mein Zimmer gekommen bin, habe ich sie dort gespürt. Und dann, als Helen bei mir übernachtet hat …«

				»John, mach, dass sie aufhört«, bettelte Mom. »Ich halt das nicht aus. Begreifst du jetzt, dass ich immer recht gehabt habe? Wir hätten es ihr niemals sagen sollen.«

				»Wenn ich euch nicht dazu gezwungen hätte, hättet ihr es ja auch nie getan«, erinnerte ich sie. »Wenn ihr mir nicht glaubt, was ich über Lias Besuche erzählt habe, wie habe ich dann wohl von Lia erfahren? Was denkt ihr denn?«

				»Offenbar hast du dir den Aktenschrank vorgenommen und die Adoptionspapiere gefunden«, sagte Dad. »Reiß dich zusammen, Laurie. Aus der Sache ein Riesendrama zu machen, bringt gar nichts. Deiner Mutter und mir geht es auch so schon schlecht genug. Also, du wurdest adoptiert. Und nun bist du wütend, weil wir es dir nicht früher erzählt haben. Vielleicht hast du das Recht dazu. Aber wenn du ehrlich bist, musst du eines zugeben: wir lieben dich. Für sämtliche Fehler, die wir vielleicht gemacht haben, gibt es nur diesen einen Grund. Daran zweifelst du doch nicht, oder?«

				Einen Moment lang war ich still. Dann musste ich antworten: »Nein.«

				So wütend ich auch auf sie war, daran, dass sie mich liebten, hatte ich keinen Zweifel.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				UND DESWEGEN, WEIL SIE MICH liebten und weil ich das wusste, und weil sie wussten, dass ich es wusste, konnten wir uns nicht wirklich entfremden. Ein, zwei Tage lang war es seltsam zwischen uns, aber das ging vorüber. Spröde und unbeteiligt zu tun, war besonders schwierig, wenn die Kleinen in der Nähe waren. Ich musste mir nur anschauen, wie sich Megan auf ihre witzige, wichtigtuerische Art in Szene setzte, und stellte fest, dass ich lächelte, so wie ich es immer getan hatte. Und wenn Neal mit verträumtem Blick über seinen Zeichnungen saß, wenn ihm das weiche helle Haar in die Stirn fiel, dann überwältigte mich diese Welle von Zärtlichkeit, die mich zum ersten Mal erfasst hatte, als meine Eltern ihn als kleines Baby mit nach Hause gebracht hatten. Die beiden waren meine Geschwister. Daran war nicht zu rütteln.

				Und Dad und Mom waren meine Eltern.

				Also rutschten wir zurück in das, was Dad »unser normales Leben« nannte. Über meine Adoption redeten wir nicht wieder. Die einzigen beiden Menschen, denen ich davon erzählte, waren Gordon und Helen. Gordon sagte nicht viel, aber was sollte er auch sagen? Er murmelte irgendwas in der Richtung, dass »es ja echt abgedreht sei, so was über sich zu erfahren«, und wechselte das Thema, als ob ihm das alles zu peinlich wäre.

				Für Helen war es überhaupt keine Überraschung.

				»Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte sie. »Besonders nachdem ich bei dir zu Hause war und gesehen habe, wie blond deine Familie ist. Ich lag sogar richtig mit dem indianischen Erbe. Du hast eine hellere Haut als die Kinder, mit denen ich zur Grundschule gegangen bin, aber deine Augen und Wangenknochen sind ganz typisch für die Navajo.«

				»Ich fühle mich gar nicht wie eine Navajo«, sagte ich.

				»Natürlich nicht, du bist ja auch nicht so aufgewachsen. Du fühlst dich wie eine Stratton. Aber … Lia. Was wissen wir denn über sie? Sie könnte von sonst wem adoptiert worden sein. Vielleicht lebt sie hier in New England, vielleicht auch in Kalifornien oder Florida oder wer weiß wo.«

				»Möglicherweise sogar in einem anderen Land, es könnte ja sein, dass ihre Adoptiveltern Diplomaten waren oder so«, sagte ich, die Vorstellung faszinierte mich.

				»Oder sie könnte immer noch in New Mexico sein«, fuhr Helen fort. »Der Ort spielt keine Rolle. Wenn sie fähig ist, Astralreisen zu machen, kann sie das überall tun, egal, wo sie gerade ist.«

				»Aber woher soll sie wissen, wie das geht?«, fragte ich. »Bis du es mir erklärt hast, hatte ich noch nie von Astralreisen gehört. Wie soll Lia so was wissen? Und wo hätte sie lernen können, wie man es praktiziert?«

				»Die Antwort darauf kann dir nur ein Mensch allein geben«, sagte Helen.

				»Und die kann ich nicht fragen. Seit der Nacht, in der du sie gesehen hast, ist sie nicht wieder zu mir gekommen. Vielleicht hat sie Angst gekriegt, als sie eine Fremde in dem Bett gefunden hat, das sie für meins gehalten hat. Vielleicht kommt sie nicht zurück.«

				»Ich hoffe, das stimmt«, sagte Helen.

				»Ich nicht!« Diese Worte platzten einfach so aus mir heraus, ich hatte nicht bewusst darüber nachgedacht und erschrak genauso wie Helen.

				»Aber ich dachte, du wolltest, dass sie weg ist«, sagte sie erstaunt.

				»Wollte ich auch, aber jetzt …« Ich ließ den Satz ins Leere laufen, denn ich wusste nicht, wie ich ihn beenden sollte.

				»Sie ist böse, Laurie. Sie ist darauf aus, dir was anzutun.«

				»Wie willst du das wissen?«

				»Ich hab ihre Augen gesehen in jener Nacht. Ich hab dir gesagt …«

				»Es war dunkel und du warst im Halbschlaf«, sagte ich. »Sie hat dir Angst gemacht, als sie auf diese Art erschienen ist. Sie hat dir aber nichts getan, oder? Und mir hat sie auch nie was getan. Sie kommt nur zu Besuch, so als ob sie was über mein Leben erfahren wollte. Warum auch nicht, schließlich ist sie meine Schwester.«

				»Bisher hast du dich immer vor ihr gefürchtet«, sagte Helen.

				»Das war vorher.« Vor der Geburt schwammen wir miteinander im selben Ozean. Damals hatte ich den Sinn dieser Worte nicht verstanden, jetzt tat ich es. Wir sind zwei Seiten derselben Münze. Plötzlich überkam mich ein schreckliches Gefühl von Verlust. »Ich will auch mehr über sie erfahren. Irgendwie muss doch rauszukriegen sein, wo sie wohnt. Meinst du nicht, dass die Adoptionsagentur die Unterlagen aufbewahrt hat?«

				»Wahrscheinlich«, sagte Helen. »Aber ich glaube nicht, dass sie die herausgeben. Abgesehen davon weißt du doch gar nicht, welche Agentur die Adoption vermittelt hat.«

				»Aber meine Eltern wissen es.«

				»Die kannst du nicht fragen«, sagte Helen. »Du weißt doch, dass sie es dir nicht sagen würden. Deine Mutter ist ja schon bei dem Gedanken ausgeflippt, dass du deine anderen Eltern aufspüren wollen könntest.«

				»Ich muss sie nicht fragen«, sagte ich. »Ich weiß, wo ich das finde, was ich brauche.«

				Die entsprechenden Informationen lagen in dem Stahlschrank im Büro meines Vaters. Schwer zu finden waren sie nicht. Und da Dad mich schon beschuldigt hatte, in den Akten gestöbert zu haben, hatte ich keine besonderen Schuldgefühle, als ich es dann auch wirklich tat. Ganz früh am Samstagmorgen, als Dad noch schlief und Mom und Neal oben saßen und malten, ging ich in sein Büro, zog die Hängekartei heraus und blätterte den alphabethisch geordneten Inhalt durch.

				Ich stieß auf Verträge für Bücher und Filme, auf Geschäftskorrespondenz, Kontoauszüge und jede Menge ordentlich gebündeltes Recherchematerial. Es gab auch Ordner für jedes von uns Kindern. Die von Neal und Meg ignorierte ich und zog gleich den raus, der mit »Laurie« beschriftet war. Erstaunlicherweise fand ich darin sowohl meine alten Schulzeugnisse als auch eine Sammlung selbst gemalter Geburtstags- und Vatertagskarten, die bis zurück in Kindergartenzeiten reichte. Es gab auch eine Akte mit amtlichen Papieren, die meinen rechtlichen Status als Kind von James und Shelly Stratton bestätigten, und Fotokopien einiger kurzer Briefe an eine »Mrs. Margaret Hastings, Leiterin der Hastings Adoptionsagentur« in Gallup im Staat New Mexico.

				Die Briefe enthüllten nichts, was mich persönlich betraf, es waren nur Protokolle von Besprechungen, die offenbar telefonisch stattgefunden hatten. Doch darauf war die Adresse der Agentur vermerkt. Ich schrieb sie ab, hängte den Ordner wieder in die Kartei und ging hoch in mein Zimmer, um den Brief zu schreiben. Eine Viertelstunde später schwang ich mich aufs Rad und fuhr zur Post im Dorf, wo ich den Brief abschickte. Als Absenderadresse hatte ich die von Helen angegeben, denn ich wollte nicht, dass meine Eltern einen Umschlag mit dem Logo einer Adoptionsagentur in unserem Postfach fanden.

				Wie sich herausstellte, hätte ich mir darüber keine Sorgen zu machen brauchen. Die Antwort auf meinen Brief kam erst Anfang November – und das auf dem persönlichen Briefpapier einer »Mrs. Thomas Kelsey«.

				Indessen war es Herbst geworden. Die Luft wurde erst ziemlich frisch und schließlich eisig und die Bäume auf dem Festland färbten sich golden und rot. Auf der Insel wurden die Gräser und der Strandhafer braun. Die kleinen Eichen verloren ihre Blätter und der Giftefeu in den Hecken an der Straße leuchtete in tiefstem Rot.

				Mitte Oktober waren die kleinen Ruderboote aus dem Wasser gezogen worden, und die einzigen Boote, die am Horizont zu sehen waren, waren die der Berufsfischer. Die Andenkenläden und die Galerie schlossen und auf den Straßen des Dorfes ließ sich kaum noch ein Tourist blicken. Hohe Wellen brachen sich an den verlassenen Stränden und der Himmel war mal blau, mal grau.

				Der Herbst ist kurz auf Brighton Island. Er ist nur das kleine Vorspiel für den Winter.

				Gordon sah ich nur noch selten. Dafür gab es Gründe. Er und Blane waren seit Kurzem in der Basketballmannschaft, das bedeutete, dass sie nach dem Unterricht zum Training in der Schule blieben und mit einer späteren Fähre zur Insel zurückfuhren. An den Wochenenden arbeitete Gordon mit seinem Vater zusammen, sie führten Reparaturen an ein paar der Sommerhäuser durch. Die Ahearns besaßen eine ganze Reihe davon an der Südseite der Insel.

				Wir gingen zur Halloweenparty der Highschool, zusammen mit Blane und Darlene, Tommy und einem Mädchen namens Crystal. Eigentlich hätte es Spaß machen sollen. Die Turnhalle war mit Kürbissen und Maiskolben geschmückt und über der Tanzfläche zeichnete sich die Silhouette einer Hexe auf dem Besen vor einem Vollmond ab. Der DJ war echt gut, sogar die Lehrer tanzten. Aber ich konnte einfach nicht in Stimmung kommen. Ich tat alles, was erwartet wurde. Ich tanzte, ich lachte, ich machte Party-Smalltalk und schüttete mir den Punsch rein, den Blane großzügig mit Wodka gestreckt hatte. Den hatte er in einer Tüte mit dem Schriftzug »Tricks und Treats« reingeschmuggelt.

				Aber irgendwas fehlte. Ich spürte es – und Gordon auch.

				Als er mich nach Hause brachte, fragte er: »Hattest du Spaß?«

				»War ganz toll«, sagte ich. »Und du?«

				»Ja, klar«, sagte er. »War klasse.«

				Irgendwie hofften wir wohl, wenn wir uns das nur lange und enthusiastisch genug versicherten, würde es schon wahr werden.

				Morgens auf der Fähre fuhr ich immer noch zusammen mit Gordon und den anderen, aber auf den Rückfahrten kletterte ich aufs Oberdeck und saß dort allein oder mit Neal zusammen. Der Wind war stark und kalt und ich kuschelte mich in meine Daunenjacke und zog mir den Schal so hoch, dass nur noch die Augen frei waren. Manchmal war Jeff auch da oben, immer steckte er die Nase in ein Buch und mit einer behandschuhten Hand schützte er die schlimme Seite seines Gesichts vor dem Wind. Wenn Jeff da war, setzte ich mich neben ihn. Keiner von uns redete viel. Seine stumme Gesellschaft war mir lieber als das ständige Geschnatter der Gruppe unten.

				In der Schule aß ich nach wie vor mit Helen zu Mittag, und an einem Freitag ging ich für ein ganzes Wochenende mit zu ihr nach Hause. Da hatte ich zum ersten Mal Gelegenheit, ihre Eltern kennenzulernen. Eigentlich hatte ich sie mir genau so vorgestellt, wie sie waren, nette Leute, die ihre Tochter offensichtlich anbeteten.

				»Wir sind nicht so ganz sicher, ob wir das Richtige getan haben, als wir hierherzogen«, vertraute Mrs Tuttle mir beim Essen an. »Die Lebenshaltungskosten sind hier so viel höher. Zwar hat mein Mann eine Anstellung als Lehrer finden können, aber ich nicht, ich springe nur ein, wenn jemand fehlt. Aber wir dachten, es wäre gut für Helen, mal eine andere Art Leben kennenzulernen. Sie ist ein so offener Mensch, wir hätten nie gedacht, dass es ihr schwerfallen könnte, Freunde zu finden.«

				»Helen hat Freunde«, versicherte ich ihr, während Helen peinlich berührt stöhnte.

				»Oh, ich weiß, aber abgesehen von dir sind das nur so flüchtige Bekanntschaften. Sie wird nie zu Partys eingeladen oder zu anderen Leuten nach Hause. Vielleicht braucht so was einfach nur Zeit. Wir haben schließlich alle die Geschichten über die sagenhafte Reserviertheit der New Englander gehört.«

				»Der Junge mit dem Narbengesicht kommt doch manchmal vorbei«, warf Mr Tuttle ein.

				»Jeff?« Ich guckte Helen erstaunt an. »Das hast du mir ja gar nicht erzählt.«

				»Da gibt es auch nichts zu erzählen«, meinte Helen. »Er hat mich ein paar Mal besucht und wir sind einen Abend ins Kino gegangen. Ist keine große Sache.«

				»Was für ein seltsamer junger Mann«, sagte ihre Mutter. »Es ist tragisch, was ihm zugestoßen ist, und es tut mir auch sehr leid, aber es wird Helens Ruf nicht viel Gutes tun, wenn sie mit ihm gesehen wird. Ich fände es ganz furchtbar, wenn die Leute denken würden, die beiden hätten eine mehr als kameradschaftliche Beziehung.«

				»Mom, ich bin ja selbst nicht gerade die Glamouröseste«, sagte Helen leichthin. »Ist doch egal, was die Leute denken. Abgesehen davon, ich mag Jeff. Sein Aussehen stört mich nicht. Er ist einsam – und ich …« Sie beendete den Satz nicht, sondern lachte, um die unausgesprochenen Worte zu übertönen. Dann schob sie ihren Stuhl vom Tisch zurück. »Tolles Essen, Mom. Laurie, wollen wir uns einen Film ansehen?«

				Helen Tuttle hatte ziemlich viel Stolz. Sie würde niemals zugeben, dass ihr Leben nicht ganz so war, wie sie es gern gehabt hätte – und dass sie auch einsam war.

				Der Abend verlief ganz entspannt und ohne besondere Vorkommnisse. Wir guckten ein paar DVDs und lasen Zeitschriften (wie ruhig es doch war in einem Haus ohne kleine Kinder), und um elf hatten wir die Schlafanzüge an. Sobald ich in dem Bett lag, das dem von Helen gegenüberstand, stellte ich fest, dass ich nicht die Spur müde war. Der Verkehrslärm vor dem zweistöckigen Stadthaus der Tuttles war mir so fremd. Ich stellte mir vor, wie die Wellen an die Felsen unter den Fenstern von Cliff House brandeten und versuchte, die Stadtgeräusche ins Tosen der Wellen zu verwandeln. Meine Geschwister würden jetzt schlafen, Mom auch. Dad würde in seinem Büro am Computer sitzen. Mein eigenes Zimmer würde leer stehen.

				Oder – vielleicht doch nicht?

				Und wenn Lia nun gekommen war? Was dann?, fragte ich mich. Was wäre, wenn sie jetzt da wäre und mich suchen würde?

				Sofort konnte ich sie auf der Leinwand meiner geschlossenen Augenlider sehen, so wie sie in dieser ersten Nacht gewesen war, als sie sich im Glas der Balkontür gespiegelt hatte. Mein Gesicht. Meine Haare. Meine Gesichtszüge. Aber die Mundwinkel hatte sie zu einem heimlichen Lächeln hochgezogen, das nicht meines war. Das war ich und das war ich doch nicht. Meine andere Hälfte. Ob sie jetzt in Cliff House war? Irgendwie war ich mir sicher, dass sie dort war. So viele Nächte hatte ich wach gelegen und auf sie gewartet, es war Schicksal, dass ich gerade in dieser Nacht, in der sie kommen würde, nicht da war, um sie zu empfangen.

				Lia!, rief ich stumm. Lia, verlass mich nicht wieder!

				Im Geist tastete ich nach ihr, konzentrierte meine Gedanken ganz auf sie. In meiner Vorstellung sah ich mich Cliff House betreten und die Treppe hochgehen, an der Küche vorbei, am dunklen Wohnzimmer, am Kinderzimmer und dem Schlafzimmer meiner Eltern … bis zur Tür meines Zimmers. Ich streckte die Hand aus und legte sie auf den Türknauf. Sie war da. Ich konnte sie spüren auf der anderen Seite, dort ruhte sie sich aus, ganz still, und wartete. Ich wusste es, aber ich hatte nicht die Kraft, sie zu erreichen. Der Knauf wollte sich nicht drehen.

				»Helen?«, flüsterte ich. »Bist du wach?«

				»Hmmmm.« Ich hörte, wie sie sich in ihrem Bett unter der Decke umdrehte.

				»Ich muss dich was fragen.« Ich stützte mich auf den Ellenbogen. »Helen, glaubst du, ich könnte es auch?«

				»Was denn?« Wie ernst es mir war, musste sie aus meinem Ton herausgehört haben, denn jetzt klang sie nicht mehr verschlafen. »Was hast du vor?«

				»Ich will das Astralreisen versuchen. Ich bin genauso wie Lia. Wäre es da nicht nur logisch, wenn ich über dieselben Kräfte verfügen würde wie sie? Eben habe ich an Cliff House gedacht, und ich hatte das Gefühl, dass ich aus meiner Willenskraft heraus dort hinkommen könnte, wenn ich mich nur genug anstrengen und den richtigen Dreh finden würde.«

				»Nein!«, sagte Helen scharf. »Das solltest du niemals versuchen.«

				»Warum denn nicht?« Ich fand diese Idee immer aufregender. »Stell dir doch mal vor, was das bedeuten würde! Wenn ich in der Lage wäre, mich so wie Lia von meinem Körper zu lösen, könnte ich alles machen! Ich könnte überallhin reisen!«

				»Hör auf damit, Laurie. Ich will das nicht hören.«

				»Aber warum nicht?«, fragte ich sie.

				»Weil es widernatürlich ist.«

				»In der Welt der Navajo ist es das nicht. Das hast du mir selbst erzählt.«

				»Aber du lebst nicht in der Welt der Navajo«, sagte Helen. »Hier geht es nicht um deine Herkunft. Du bist nicht darin ausgebildet worden. Du würdest mit Kräften herumexperimentieren, mit denen du nicht umgehen kannst.« In ihrem Ton schwang echte Panik mit. »Das ist gefährlich. Du hast keine Ahnung, was da alles passieren könnte. Und ich möchte, dass du mir versprichst, es niemals zu versuchen.«

				»Dann hältst du es also für möglich, dass ich es lernen könnte?«

				»Ich glaube, das wäre möglich«, sagte Helen zögernd. »Aber ich weiß einfach, dass du es bereuen wirst, wenn du es versuchst.«

				»Ich versteh nicht, warum dir diese Vorstellung solche Angst macht.«

				Ich legte den Kopf wieder aufs Kissen. Mein Herz hämmerte. »Das klang so sachlich, als du von Luis’ Vater gesprochen hast. Wenn er eine Astralreise machen und die Geburt seines Sohnes beobachten konnte, warum sollte ich dann nicht dasselbe tun, um meine Schwester zu finden? Sie ist hier, irgendwo auf der Welt, als lebendiger Mensch, nicht bloß als Spiegelmädchen. Ich könnte auf dieselbe Weise zu ihr gehen, wie sie zu mir gekommen ist.«

				»Es gibt bessere Methoden«, sagte Helen. »Du hast an die Adoptionsagentur geschrieben. Du könntest jetzt praktisch jeden Tag Antwort bekommen. Vielleicht schicken sie dir eine Adresse. Dann kannst du ihr schreiben oder sie anrufen.«

				»Ich glaube nicht, dass die sich melden«, sagte ich. »Ich warte nun schon fast einen Monat. Und wenn sie antworten, dann wollen sie vielleicht keine Informationen rausrücken. Hast du doch selber gesagt.«

				»Gib ihnen eine Chance«, bat Helen. »Gib ihnen noch ein bisschen mehr Zeit. Vielleicht kommt was. Sicher ist es nicht. Aber bitte, bitte, glaub mir, es wäre wirklich besser so.« Sie redete nicht weiter, doch als ich nichts sagte, nahm sie einen neuen Anlauf: »Versprich es mir, Laurie. Ich will hören, wie du es sagst.«

				»Okay«, sagte ich zögernd. »Ich verspreche es. Ich warte noch eine Weile.«

				Drei Tage später kam der Brief. Helen brachte ihn mit in die Schule und ich las ihn in einer Kabine im Mädchenklo. Nur dort war ich ungestört.

				Die Frau, die mir schrieb, eine Mrs Kelsey, war die Tochter von Margaret Hastings.

				»Ihr Brief wurde mir nach Phoenix nachgeschickt«, schrieb sie. »Nach dem Tod meiner Mutter ist die Agentur geschlossen worden. Die Unterlagen wurden versiegelt und eingelagert. Ich erinnere mich, dass es einen Fall gegeben hat, in dem eine Familie für Zwillinge gefunden werden musste. Das war so ungewöhnlich, dass meine Mutter darüber gesprochen hat. Sie war enttäuscht, weil die Kinder nicht zusammen vermittelt werden konnten. Ein Kind wurde adoptiert, das andere von der Mutter zurückgefordert. Ein paar Jahre später verstarb die Mutter und das Mädchen wurde wieder zur Agentur gebracht. Ich glaube, sie wurde an eine Pflegefamilie vermittelt.

				Ich rate Ihnen, sich nicht weiter mit dieser Angelegenheit zu befassen. Sicherlich haben Sie ein gutes Zuhause. Lassen Sie die Vergangenheit ruhen und genießen Sie die Gegenwart. Bestimmt macht Ihre Schwester das auch so.«

				Aber ich wusste es besser. Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn in meine Tasche.

				In der Woche darauf kehrte Lia nach Brighton Island zurück. Aber nicht zu mir.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				VON IHRER ANWESENHEIT ERFUHR ich durch Jeff.

				»Du solltest wirklich nicht auf diesen Felsen bei euch am Haus herumspazieren«, sagte er. »Die sind verdammt glitschig.«

				Wir standen an der Reling auf dem Oberdeck der Fähre, Neal hatte sich zwischen uns geklemmt, und der Wind riss Jeff die Worte von den Lippen. Ich war mir nicht sicher, ob ich meinen Ohren trauen sollte.

				»Da laufe ich nie rum«, sagte ich über den Kopf meines Bruders hinweg.

				»Gestern hast du es getan«, beharrte Jeff. »Ich hab dich gesehen.«

				»Wir gehen nie da raus«, bestätigte Neal. »Keiner von uns. Das ist gefährlich. Als ich klein war, bin ich da mal hingefallen und dabei wäre ich fast gestorben.«

				»Da hast du verdammt recht, es ist gefährlich«, sagte Jeff. »Zwischen diesen Felsen sind so viele Spalten. Ein Schritt daneben – und das war’s.«

				Ich hörte gar nicht richtig hin, damit hatte ich schlagartig aufgehört, als er gesagt hatte: »Ich hab dich gesehen.« Es war, als würde die Szene mit Natalie und Gordon am Tag nach Natalies Party noch einmal ablaufen. Auf gar keinen Fall hätte Jeff mich auf den Felsen vor Cliff House sehen können, ich war nicht dort gewesen.

				Ich schaute übers Wasser, wo Brighton Island als dunkle Masse immer größer wurde. Das Mädchen auf den Felsen war Lia gewesen. Daran hatte ich keinen Zweifel. Irgendwo dort vor mir, auf den Felsen, am Strand oder auf den Klippen – oder gar, was wahrscheinlicher war, im ruhigen Schutz von Cliff House selbst, wartete sie. Jetzt würde ich sie bald finden.

				Aber das geschah nicht. An diesem Abend ging ich früh und voll gespannter Erwartung zu Bett und lag wach bis zum Morgengrauen. Als die Umrisse meiner Möbel zu erkennen waren und das Schwarz des Himmels hinter der Glastür zu Grau wurde, das in ein mildes Rosa überging, machte ich endlich die Augen zu. Die Erschöpfung wurde nur noch größer durch die Enttäuschung, und die letzte Stunde, bevor Meg zu mir hoch geschickt wurde, um mich zu wecken, schlief ich wie eine Tote.

				Sie ist weg, redete ich mir ein. Aber wieder lag ich falsch. An diesem Nachmittag, als Neal von seinen üblichen Schulschlusswanderungen zurückkehrte, war er überrascht, mich lesend im Wohnzimmer anzutreffen.

				»Ich dachte, ich hätte dich in den Dünen gesehen«, sagte er. »Ich bin mit dem Rad die Star Point Road entlanggefahren, runter zu den Cranberry Sümpfen, und da war so ein Mädchen oben auf den Dünen. Sie hatte die Sonne im Rücken, aber ich war mir sicher, dass du es warst.«

				Meg, die gerade eine Gruppe von Plüschtieren in die Kunst des Buchstabierens einführte, schaute interessiert auf.

				»Wetten, das war wieder Lauries Geist«, sagte sie.

				»Was meinst du denn damit?«, fragte Neal.

				»Da ist so ein Geisterdings, das rumläuft und Leute belauert. Das seh ich andauernd. Zuerst dachte ich, es wäre Laurie, aber inzwischen weiß ich es besser.«

				»Das ist doch verrückt«, sagte Neal verächtlich. »So was wie Geister gibt es überhaupt nicht, und selbst wenn, dann würden die sich nicht am Tag blicken lassen, und man würde sie bestimmt nicht für lebende Menschen halten.«

				»Bei diesem Geist ist das aber so«, sagte Megan.

				Neal war etwas derart Lächerliches keinen Streit wert, er verzog sich in die Küche und plünderte den Kühlschrank. Sowie er weg war, wandte ich mich meiner Schwester zu.

				»Hast du das wirklich ernst gemeint, dass … dass du eine Geistergestalt siehst? Öfter als dieses eine Mal, als du dachtest, ich würde durch dein Fenster reingucken?«

				»Klar«, sagte Meg. »Manchmal geht sie den Flur entlang. Neals Bett steht ganz drüben an der Wand, also kann er nicht so aus der Tür rausschauen wie ich. Sie guckt zu uns rein, aber sie bleibt nicht stehen. Sie geht die Treppe hoch.«

				Das war mehr, als ich ertragen konnte. Hier war ich und bemühte mich, Lia zu erreichen, versuchte mit all meiner Kraft, Kontakt herzustellen – ohne Erfolg, während mein Bruder, meine Schwester und sogar jemand wie Jeff Rankin, der mir nicht besonders nahestand, sie überall sahen. Was konnte der Grund dafür sein? Strengte ich mich zu sehr an und blockierte das irgendwie die Kommunikation? Oder wollte Lia einfach nicht von mir gefunden werden? Wenn das der Fall war, warum kam sie dann überhaupt hierher? Sie musste doch wollen, dass ich von ihrer Anwesenheit wusste. Sonst wäre sie wohl kaum irgendwo hingegangen, wo die anderen sie sehen konnten. Es kam mir vor, als würde sie Katz und Maus mit mir spielen, mir zwar die Ohren mit dem trügerischen Geflüster ihrer Gegenwart füllen, sich aber nie sehen lassen.

				Mit einem Seufzen stand ich vom Sofa auf und ging zum Fenster rüber. Die Sonne stand tief am Himmel, Wolkenschleier hatten sich über sie gelegt, sodass sich graues kaltes Licht über die Welt ergoss. Das Meer wirkte trübe und platt, und seine metallische Färbung erweckte die Illusion, man könne drüberlaufen, ohne zu versinken. Ich konnte mir fast vorstellen, wie irgendein Abenteuerlustiger sich zu Fuß auf den Weg zum Festland machte. Von Westen sah ich die Fähre auf ihrer vorabendlichen Tour mit den Büroangestellten und den Highschool-Schülern zur Insel kommen, die nach dem Unterricht noch zu Arbeitsgruppen und sportlichen Aktivitäten auf dem Festland geblieben waren.

				Gordon würde auch auf dieser Fähre sein. Plötzlich wollte ich nichts auf der Welt lieber, als dort mit ihm am Bug stehen. Ich war es leid, mir Sorgen zu machen und zu grübeln, die emotionale Erschöpfung der letzten Monate hatte mich mitgenommen, und auch das war ich leid. Am liebsten hätte ich die Zeit zurückgedreht zu den schönen, hellen Sommertagen, in denen das Leben so unkompliziert und ich ganz einfach Laurie Stratton gewesen war, ohne irgendwelche Zweifel an meiner Identität und meinen Beziehungen, mit nichts weiter im Kopf als Sonnen und Segeln und Verliebtsein.

				Abrupt wandte ich mich vom Fenster ab.

				»Ich gehe eine Weile nach draußen«, sagte ich zu Megan.

				»Würde ich nicht tun«, sagte sie. »Draußen ist es echt kalt.«

				Erstaunt guckte ich sie an. »Okay, Mom.«

				»Ich finde, du solltest da wirklich nicht rausgehen«, sagte sie ganz ernst. »Dieses Geisterdings ist in den Dünen. Hat Neal gesagt.«

				»Das Geisterdings geht doch hin, wo es will«, sagte ich. »Nach dem, was du mir erzählt hast, ist sie öfter hier im Haus als irgendwo anders. Bis jetzt hat sie noch keinem was getan, oder?«

				»Ich hab keine Angst vor ihr«, sagte Meg. »Jedenfalls nicht, solange wir alle zusammen sind. Da draußen ist es was anderes. Da bist du allein … und vielleicht lässt sie dich nicht zurückkommen.«

				»Das lass nur meine Sorge sein«, sagte ich. »Ehrlich gesagt, ich würde dem Geisterdings gern mal über den Weg laufen. Ich hätte eine ganze Menge Fragen, die ich ihr gern stellen würde. Aber erst geh ich zum Anleger runter und nehme die Fähre in Empfang. Vielleicht bringe ich Gordon mit zu uns.«

				Ich ließ meine kleine Schwester im Kreise der Stofftiere zurück, die alle mit besorgt blickenden Glasaugen hinter mir her zu schauen schienen. Am Fuß der Treppe holte ich meine Jacke aus dem Garderobenschrank, dann stieß ich die Haustür auf und ging hinaus in die Kälte.

				Megan hatte recht gehabt, es war echt kalt. In der zweiten Tageshälfte waren die Temperaturen so drastisch gesunken, als müssten sie mit dem Grauwerden des Wassers und des Himmels Schritt halten. Regen lag in der Luft, man konnte ihn riechen. Ich zog den Reißverschluss bis zum Kragen hoch, versenkte die Hände tief in den Anoraktaschen und stiefelte die Beach Road entlang auf den Anleger zu.

				Wenn der Herbst kommt, verändert sich die Auslastung der Fähre total. Während der Sommermonate herrscht auf der 17:15-Fahrt zum Festland immer unglaubliches Gedränge. Brüllende Babys und salzige, sandige Kinder mit müden Eltern, die Windeltaschen, Picknickkörbe und leere Thermoskannen schleppen, in denen nur noch die Reste von Limonade kleben. Sie wimmeln auf dem Pier herum, drängeln und zicken und betupfen ihre Sonnenbrände voll brennender Sorge, womöglich zurückgelassen zu werden, sollte es ihnen nicht gelingen, die Ersten auf dem Schiff zu sein. Im Winter ist es anders. Tagesausflügler sind rar. Als ich auf den Pier komme, wartet dort nur Mary Beth Ziegler.

				»Hi«, sage ich und setze mich neben sie auf die Bank an der Hafenmauer. »Fährst du rüber oder holst du jemanden ab?«

				»Genau genommen, weder das eine noch das andere. Mom schickt mich, ich bringe meinem Dad das Essen.« Sie zeigte auf die Isoliertasche, die sie zwischen ihren Füßen abgestellt hatte. »Und du?«

				»Ich hole Gordon ab«, sagte ich. »Er hatte noch Training nach dem Unterricht.«

				»Darlene wartet nachmittags immer auf Blane, damit sie zusammen zurückfahren können.«

				»Dann hat sie wohl wirklich was für Basketball übrig.«

				»Darlene hat was für Blane übrig.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte Mary Beth vorsichtig: »Weißt du, das hat sie echt verletzt, dass du am Samstag nicht gekommen bist. Wenn du nicht konntest, hättest du ihr doch wenigstens ein Geschenk schicken können oder eine Karte.«

				»Ein Geschenk? Warum denn?«

				»Das macht man so an Geburtstagen. Besonders, wenn es eine Party gibt.«

				»Hatte Darlene Samstag Geburtstag?«

				»Ach, Laurie, nun hör aber auf«, sagte Mary Beth gereizt. »Klar hatte sie Geburtstag. Nat und ich haben eine Überraschungsparty mit Übernachten für sie gemacht und ich hab dich selbst eingeladen. Du hättest mich anrufen müssen, um abzusagen.«

				»Du hast mich eingeladen?« Meine Stimme klang ganz dünn und fremd, am Ende der Frage überschlug sie sich sogar. Ich holte tief Luft und musste mich erst mal wieder einkriegen. »Du irrst dich ganz bestimmt. Vielleicht wolltest du mich einladen, aber du hast es nicht getan. Ich wusste gar nichts von einer Party.«

				»Ich habe dich mit Sicherheit gefragt«, sagte Mary Beth energisch. »Letzte Woche, an dem Tag, an dem es so neblig war. Du warst draußen vor der Post, als ich mit den Briefen rauskam.«

				»Und ich hab gesagt, ich würde kommen?«

				»Du hast nicht gesagt, dass du es nicht tun würdest. Du hast gelächelt und genickt. Ich hatte es eilig, Ren hat im Auto auf mich gewartet, und ich dachte, du würdest mich schon anrufen, wenn du Genaueres wissen wolltest. Sag bloß nicht, dass du dich nicht daran erinnerst.«

				»Ist aber so«, sagte ich. »Tut mir leid. Ich glaub, ich war mit den Gedanken woanders und hab gar nicht gehört, was du gesagt hast. Und das war an dem Tag, als es so neblig war?«

				Ganz vage erinnerte ich mich an den Tag. Im November ist Nebel auf der Insel nichts Ungewöhnliches. Dunst steigt vom Wasser auf, und wenn die Sonne nicht durch die Wolken bricht und ihn auflöst, legt er sich wie eine Decke über das Dorf. Das war Mittwoch so gewesen, nein, Donnerstag. Und wo war ich da? Habe ich an diesem Tag die Post aus dem Dorf geholt? Möglich war es durchaus.

				Nein, ich war nicht da gewesen. Plötzlich erinnerte ich mich wieder. Mom hatte am Donnerstag ein paar Ölgemälde für eine Ausstellung in Boston in Kisten verpackt. Bilder zu verpacken war immer ein Familienprojekt, und ich war nach der Schule sofort zum Helfen nach Hause gekommen. Auf der Beach Road war der Nebel so dicht gewesen, dass ich Cliff House erst sehen konnte, als ich schon fast davor stand. Das Haus war so plötzlich vor mir aufgetaucht, als ob ein Vorhang zur Seite gerissen worden wäre, um es zu enthüllen. Ich war reingegangen und die Treppe zum Wohnzimmer hochgestiegen. Dort war ich sofort ans Fenster gegangen. Es war wie mitten in einer Wolke. Ich hatte nicht mal das Wasser sehen können.

				Nein, am Donnerstag war ich nicht im Dorf gewesen.

				»Du hast mich verstanden«, sagte Beth gerade. »Ich war vielleicht gerade mal einen Meter vor dir und du hast mich angeschaut.«

				»Ich sag doch, es tut mir leid.«

				»Das reicht nicht. Du musst wirklich mal was dagegen tun, Laurie. Seit den Sommerferien hast du dich so verändert. Das ist allen aufgefallen. Du bist wie ein anderer Mensch. Nat meint, deine Eltern lassen sich scheiden oder so was.«

				»Nat sagt was?«, platzte es aus mir heraus.

				»Na, vielleicht ja nicht, aber es würde niemanden überraschen. Leute, die sich so zurückziehen wie sie, haben normalerweise Probleme. Das würde auch erklären, warum du in letzter Zeit so in dich gekehrt und komisch bist. Nat sagt …«

				»Ist mir doch egal, was Nat sagt!«, regte ich mich auf. »Meine Eltern sind sehr glücklich, danke der Nachfrage. Und eine Scheidung ist so ziemlich das Allerletzte, was sie zurzeit in Erwägung ziehen. Was bildet ihr euch eigentlich ein, Nat und ihr anderen? Das Privatleben meiner Eltern geht euch überhaupt nichts an!«

				»Laurie, bitte, beruhige dich doch.« Mary Beth wirkte nervös. »Ich wollte dich doch nicht so aufregen. Gordon hat zu Nat gesagt, dass du … dass du etwas herausgefunden hast, was zu Problemen zwischen dir und deinen Eltern geführt hat. Was es ist, hat er ihr nicht erzählt. Wir haben einfach angenommen …«

				»Ihr habt kein Recht, irgendwas anzunehmen«, sagte ich wütend. »Und was Gordon angeht …«

				»Auf Gordon musst du nicht sauer sein«, sagte Mary Beth. »Der hat nur versucht, dich in Schutz zu nehmen, mehr nicht.« Sie stand auf und nahm die Tasche. »Die Fähre ist da. Ich muss das hier zu Dad runterbringen.«

				Ich stand auch auf. Zitternd vor Wut. In den Jackentaschen hatte ich die Hände zu Fäusten geballt. Ich hatte mich Gordon anvertraut! Ich hatte mich auf ihn verlassen. Und er hatte sich auf der Stelle umgedreht und diesen Leuten, die ich kaum kannte, alles brühwarm erzählt! Er hatte ihnen alles erzählt – aber, nein, der Gerechtigkeit halber musste ich zugeben, dass er ihnen nicht von meiner Adoption erzählt hatte. Wäre das der Fall gewesen, hätte Mary Beth es ganz bestimmt erwähnt. Und das waren auch keine Fremden. Das waren ebenso meine Freunde wie Gordons, jedenfalls sollten sie es sein. Es war auch nicht ihre Schuld, dass ich mich von ihnen zurückgezogen hatte. Wie Mary Beth ganz richtig gesagt hatte, ich war diejenige, die sich seit dem vergangenen Sommer verändert hatte, denn da hatte ich es noch so aufregend gefunden, bei allen ihren Unternehmungen mitzumachen. Mary Beth, Natalie, Gordon, sie waren noch genau so, wie sie immer gewesen waren. Wenn sie nach Erklärungen für mein seltsames Verhalten suchten, war das nur verständlich.

				»Mary Beth«, sagte ich. »Warte mal.«

				Sie ging schon den Pier entlang. Jetzt drehte sie sich noch einmal zu mir um.

				»Was ist denn?«

				»Es tut mir leid«, sagte ich zum dritten Mal. »Wirklich. Es tut mir leid, dass ich die Party verpasst habe. Mir geht gerade viel durch den Kopf, aber das hat nichts mit der Ehe meiner Eltern zu tun.«

				»Da bin ich aber froh«, sagte Mary Beth kühl. »Hoffentlich kriegst du was immer es ist bald auf die Reihe.« Ihr Mund wirkte total verkniffen, so als wollte sie ganz klarmachen, dass man bei jemanden wie Mary Beth Ziegler nicht wütend oder laut zu werden hatte.

				Sie kehrte mir den Rücken zu und ging weiter. Plötzlich fiel mir dieser Tag wieder ein, an dem ich Helen an den Inseltisch in der Schulkantine mitgenommen hatte. Da hatte Mary Beth den Mund genauso verzogen.

				Mir war nicht danach, ihr bis runter zum Schiff zu folgen, deshalb blieb ich stehen, wo ich war, und beobachtete den Anleger aus der Ferne. Das hier war die »Nachhausekommfähre«, wie Meg immer sagte, weil die meisten Leute an Bord auf der Insel zu Hause waren, aber auf dem Festland arbeiteten. Männer in Anzügen und Mänteln strömten mit ihren Aktentaschen auf die Insel, ihnen folgten Arm in Arm Blane und Darlene. Ich wusste, dass ich sie eigentlich abfangen und mich entschuldigen müsste. Immerhin war es Darlenes Geburtstag gewesen. Ganz kurz spielte ich mit diesem Gedanken, den ich dann aber wieder verwarf. Eine weitere Konfrontation war jetzt einfach zu viel für mich.

				Ich hatte damit gerechnet, dass Gordon gleich nach ihnen von Bord gehen würde, aber das tat er nicht. Erst ein paar Minuten später sah ich ihn aus der Kabine kommen – in Begleitung eines Mädchens. Die beiden gingen Seite an Seite übers Deck, so tief ins Gespräch vertieft, dass sie ein paar Mal andere Leute anrempelten. Als Gordon auf dem Steg war, drehte er sich um, nahm die Hand des Mädchens und half ihr drüber.

				Es war Crystal, Tommy Burbanks Date auf der Halloweenparty der Schule. Wenn ich mich recht erinnerte, war sie eine Klassenstufe unter uns – klein, blond und gackerig. Sie gackerte auch jetzt, und sie schaute mit plinkernden Augen zu Gordon auf, der ihr das nicht schwer machte, weil er sich nämlich über sie beugte. Langsam schlenderten die beiden den Pier entlang, sie hielten sich an den Händen, ließen die Arme hin und her schwingen – und zogen keine zwei Meter weiter an mir vorbei, ohne mich zu bemerken.

				Na denn … tschüss, Gordon.

				Was würde wohl passieren, wenn ich ihm hinterherriefe? Würde der Klang meiner Stimme ihre Verbindung sprengen? Würde Gordon herumwirbeln, auf mich zulaufen und mich begrüßen, stammelnd und mit hochrotem Gesicht?

				»Laurie! Ich hab dich gar nicht gesehen. Das ist Crystal, das weißt du doch noch? Sie hat beim Training zugeschaut, und sie hat ihre Handschuhe vergessen, und da wollte ich nur …«

				Nein, das passte nicht zu Gordon. Schuldgefühle kannte er nicht.

				»Sieh mal, Laurie«, würde er zu seiner Verteidigung sagen, »du hast dich in letzter Zeit so seltsam benommen, dass ich mir dachte, es macht dir nicht viel aus, wenn ich mir eine andere suche, mit der ich meine Zeit verbringe. Jetzt bist du frei und kannst dich voll auf das konzentrieren, was dich in letzter Zeit so beschäftigt.«

				Da ich die Worte schon in meinem Kopf gehört hatte, empfand ich nicht das Bedürfnis, sie auch noch laut ausgesprochen zu hören. Deshalb blieb ich einfach stehen, ganz ruhig, und sah zu, wie Gordon und Crystal gemeinsam davongingen. Ich war ganz erstaunt, wie wenig ich dabei empfand. Eigentlich hätte mich das doch verletzen müssen, oder nicht? Meine erste Liebe gehörte mir nicht mehr. Wut wäre da doch eine ganz natürliche Reaktion gewesen.

				Tschüss, Gordon. Ich musste mich verabschieden von den grünen Augen, die mir immer gesagt hatten, wie hübsch ich doch sei, und von den sonnengebleichten Haaren, die sich immer so warm angefühlt hatten. Und von dem Mund, von dem ich das Küssen gelernt hatte.

				Warum weinte ich also nicht? Warum fühlte ich gar nichts? Gerade eben noch hatte ich mich nach Gordon gesehnt – und ich war zum Anleger gegangen, um ihn abzuholen. Was hatte ich erwartet? Dass ich die Zeit zurückdrehen konnte? Dass ich wieder der Mensch sein konnte, der ich nicht mehr war?

				Als der letzte der Passagiere den Pier hinaufkam, ging ich neben ihm her.

				»Das wird ein kalter Winter«, sagte der Mann, als ein eisiger Wind übers Wasser heranfegte.

				»Da haben Sie sicher recht«, pflichtete ich ihm bei.

				Ich bog auf der Beach Road nach Norden ab, und als die Dünen mich vor dem Wind schützten, ließ die Kälte nicht nach, wie vielleicht zu erwarten gewesen wäre, seltsamerweise wurde sie noch stärker. Eigentlich hätte ich zittern müssen, aber ich zitterte nicht. Anscheinend war ich ein Teil der Kälte geworden, und deshalb konnte ich nicht auf sie reagieren. Eis im Eis. Ein Gefühl der Taubheit, das bis zu der Leere in meinem tiefsten Inneren reichte.

				Dann endlich bemerkte ich, dass ich nicht mehr allein war.

				Sie war neben mir. Lia.

				Schweigend gingen wir nebeneinander her, wir beide, Schulter an Schulter, während die Nacht rasch und undurchdringlich über uns hereinbrach wie immer im Winter. Ich schaute sie erst an, als wir Cliff House beinahe erreicht hatten. Es genügte mir schon zu wissen, dass sie da war.

				Als das Haus hinter der Kurve in Sichtweite kam, drehte ich mich zu ihr.

				»Hallo«, sagte ich.

				»Hallo.« Sie schaute mich feierlich an. Diese Augen, ernst und fragend, waren die Augen in meinem eigenen vertrauten Gesicht. Meine eigene Stimme drang leise durch das Halbdunkel zu mir. »Bist du bereit?«

				»Ich hab gewartet und gewartet«, sagte ich anklagend.

				»Ich weiß, aber du warst noch nicht bereit. Jetzt bist du es.«

				Wir gingen den Pfad hinauf und betraten Cliff House zusammen. Und wir blieben zusammen.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				WIR SIND DIE ZWEI SEITEN EINER Münze. Lia und ich.

				Wenn ich sage, wir blieben zusammen, meine ich damit natürlich nicht, dass sie Tag und Nacht jeden Augenblick da war. Sie existierte noch auf einer anderen Ebene, über die sie sich weigerte, Auskunft zu geben. Sie kam und ging, doch sogar wenn ich allein war, spürte ich ihre Anwesenheit. Nun war sie von meinen Träumen in meine alltägliche Welt umgezogen, ein Schatten, der beim Essen über meinen Teller zog, ein Flüstern, das so laut geworden war, dass es andere Stimmen übertönte.

				»Du hast Meg überhaupt nicht zugehört«, warf mein Vater mir vor.

				»Doch, hab ich.«

				»Ihre Geschichte …«

				»Ich hab sie mir angehört.«

				»Ich hab gar keine Geschichte erzählt. Ich hab erzählt, wie ich eine geschrieben habe«, ließ Meg mich in einem beleidigten Ton wissen. »Und sie wird in der Schülerzeitung abgedruckt.«

				»Das ist ja toll«, sagte ich. »Wirklich toll.«

				Einen Moment herrschte Schweigen.

				»Laurie«, sagte Dad langsam, »geht es dir auch gut? In letzter Zeit bist du irgendwie gar nicht mehr du selbst.«

				»Alles in Ordnung. Könnte nicht besser sein.«

				Ich stand abends nach dem Essen vom Tisch auf, wusch das Geschirr ab und nahm meine Bücher, als ob ich Hausaufgaben machen wollte. Mit der Familie saß ich nicht mehr zusammen. Schluss mit den albernen Kartenspielen. Ich kletterte die Stufen zu meinem Zimmer hoch, wo Lia manchmal auf mich wartete, und wenn sie nicht da war, dann wartete ich auf sie.

				»Was macht sie da oben jeden Abend?«, fragte mein Vater. Seine Stimme kam von unten aus dem Wohnzimmer zu mir hochgeweht. »So viele Hausaufgaben kann sie wirklich nicht haben. Früher hat sie sich doch nie so in ihrem Zimmer verbarrikadiert.«

				»Sie ist siebzehn«, sagte Mom. »Das ist ein schwieriges Alter. Vermutlich hat sie sich mit Gordon gestritten, er ruft gar nicht mehr an.«

				»Er hat eine neue Freundin«, sagte Megan, die wandelnde Klatschkolumne.

				»Oje«, sagte Mom. »Arme Laurie! Sie muss sich ja furchtbar fühlen. Für nichts auf der Welt möchte ich wieder in diesem Alter sein. Da geht der Schmerz so tief.«

				Ihre Bemerkung löste bei mir eine Art Schuldgefühl aus, denn ich verdiente kein Mitleid. Die Sache mit Gordon hätte ich nämlich klären können. An dem Tag, nachdem ich ihn auf dem Pier gesehen hatte, war er in der Schule zu mir gekommen, bereit, glaube ich, alles wieder gutzumachen.

				»Mary Beth sagt, du warst gestern an der Fähre, weil du mich abholen wolltest«, fing er ein wenig nervös an. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«

				»Ich weiß.«

				»Und jetzt bist du sauer, weil du gesehen hast, wie ich mit Crystal geredet habe?«

				»Ich bin nicht sauer«, sagte ich. »Du brauchst mir gar nichts zu erklären.«

				»Crystal ist mit Darlene zusammen nach der Schule noch dageblieben«, sagte Gordon. »Sie sind wirklich gute Freundinnen. Darlene bleibt immer und guckt beim Training zu, dann fährt sie mit Blane zurück auf die Insel. Und Crystal hat ihr Gesellschaft geleistet. Auf dem Heimweg waren wir auf derselben Fähre.«

				»Und habt Händchen gehalten?«

				»Ich hab ihre Hand genommen, um ihr ans Ufer zu helfen. Wegen so was kannst du doch nicht eifersüchtig sein, Laurie. Wenn du mal die Zeit opfern und zum Training bleiben würdest wie die anderen Mädchen, deren Freunde in der Mannschaft sind …«

				»Ich sag doch, ich bin nicht sauer«, unterbrach ich ihn.

				»Ja, das merkt man.«

				»Wirklich nicht«, versicherte ich ihm ungerührt. »Zuerst war ich ein bisschen durcheinander, aber ich bin drüber weg. Ist doch schön, dass Crystal und du zueinander gefunden habt. Echt. Du hast mir ja schon vorher gesagt, dass es zwischen uns beiden nicht mehr so ist, wie es einmal war. Wenn alles in Ordnung wäre, würde ich sicher auch zum Training kommen.«

				Gordon starrte mich ungläubig an. Ich glaube, mein Mangel an Gefühlen schockte ihn mehr als meine Worte. Ich starrte zurück – und war ganz erstaunt darüber, dass ich diese Sache, die mir einmal so viel bedeutet hatte, so leicht loslassen konnte.

				Aber ich war jetzt ein anderer Mensch. Ich hatte Gordon nichts zu geben. Alles in mir war einzig und allein auf Lia ausgerichtet.

				Ich würde gern erklären können, wie ich mich während dieser Zeit gefühlt habe. Ich wünschte, ich könnte in Worte fassen, was für ein seltsames Gefühl es war, von einem anderen Wesen so vereinnahmt zu sein. Aber ich bin nicht die leibliche Tochter meines Vaters. Über seine Gabe, mit Worten umzugehen, verfüge ich einfach nicht.

				Vielleicht könnte ich sagen, dass es so ähnlich war, wie sich zu verlieben. Als Gordon und ich zusammenkamen, konnte ich anfangs nur an ihn denken. Wenn ich morgens aufstand, hatte ich seinen Namen auf den Lippen … »Gordon, Gordon, heute treffe ich mich mit Gordon!« Und abends beim Einschlafen sah ich sein Bild vor mir, auch wenn ich die Augen schon geschlossen hatte. Jetzt war es Lias Gesicht – mein eigenes Gesicht –, das mein Bewusstsein vereinnahmte. Wenn ich meine Erfahrung beschreiben soll, würde ich sagen: In gewisser Weise verliebte ich mich in mich selbst.

				Was habe ich gedacht und gefühlt, letztes Jahr im November, an diesen langen Abenden, an denen ich hier gesessen habe – mit Lia, meiner Schwester? Ich kann mich an die Dinge erinnern, die gesprochen wurden, aber nicht an die Stimmen. Ich kann mich genau und bildlich an ihre Gegenwart erinnern, den Schwung ihrer Lippen, ihre Kopfhaltung, wie still sie war. Aber habe ich sie mit meinen Augen gesehen oder mit meiner Vorstellung? Stand sie in Wahrheit dort am Fenster, oder war ihr Anblick eine Illusion, etwas, das ich gesehen habe, weil ich es unbedingt sehen wollte?

				Das frage ich jetzt, denn wenn ich zurückdenke, kommt es mir so vor, als ob manchmal das Licht in meinem Zimmer gar nicht angeschaltet war. Und trotzdem habe ich sie gesehen.

				»Erzähl mir was von unserer Mutter«, sagte ich.

				»Sie war schön«, sagte Lia. »Sehr schlank, mit langen schwarzen Haaren und Augen, die so ruhig wirkten. Und sie hat nie gelächelt.«

				»Warum nicht?«

				»Weil das Leben grausam zu ihr war«, sagte Lia, und dann erzählte sie mir die Geschichte, die traurig und nicht fassbar war, wie eine Art Märchen aus einer anderen Zeit, weit, weit weg. An ihre Worte erinnere ich mich nicht mehr, doch an die Geschichte erinnere ich mich genau.

				Es war einmal ein junges Navajo-Mädchen, erzählte Lia, und sie war so hübsch, dass alle Männer in ihrem Dorf sie heiraten wollten, und mit dreizehn Jahren wurde sie dem Sohn des Häuptlings zur Frau gegeben. Ohne je ihre Jugend erlebt zu haben, war sie also zur Ehefrau geworden. Dann kam eines Tages, als sie siebzehn war – so alt wie wir jetzt – ein Händler mit einem Lieferwagen durchs Dorf, der Türkis- und Silberschmuck aufkaufte. Er war gut aussehend und von heller Hautfarbe. Sein Haar sah aus wie der Sonnenschein. Das Mädchen warf einen Blick auf ihn und verliebte sich schrecklich. Er bat sie, doch mit ihm zu kommen. Sie sagte ihm, das sei unmöglich. Aber plötzlich, als sie begriff, dass er das Dorf wirklich verlassen würde, kletterte sie zu ihm in die Fahrerkabine und fuhr mit ihm davon, dabei ließ sie alles, was sie besaß, im Haus ihres Ehemannes zurück.

				»Jetzt gehöre ich dir«, sagte sie zu dem Händler. »Ich werde dich lieben und an deiner Seite bleiben bis zum Tag meines Todes.«

				Aber der Händler war ein Mann, der das lockere Leben und willige Mädchen gewöhnt war, und nach ein paar Monaten mit dem jungen Navajo-Mädchen wurde er sie leid.

				»Geh zurück zu deinen Leuten«, sagte er. »Da gehörst du hin.«

				»Das kann ich nicht«, sagte das Mädchen. »Mein Mann würde mich niemals wieder aufnehmen. Abgesehen davon werde ich dir ein Kind gebären.«

				»Das ist dein Problem, nicht meines«, sagte der Händler.

				Sie hielt das für einen Scherz. Doch an diesem Abend kam er nicht wieder zu ihr nach Hause zurück. Drei Tage lang saß sie in ihrer gemeinsamen Wohnung und wartete, bis sie endlich einsehen musste, dass er sie verlassen hatte. In der obersten Schublade seiner Kommode fand sie einen Umschlag mit Geld und einen Zettel, auf dem geschrieben stand, dass sie das Baby zur Adoption freigeben sollte. Beigefügt war die Adresse von der Hastings Agentur.

				Aus dem Baby wurde schließlich das Zwillingspaar mit den feinen Zügen des Händlers. Die beiden kleinen Mädchen hatten hellere Haut als ihre Mutter, aber Haare und Augen hatten sie von ihr geerbt. Die junge Mutter folgte der Anweisung auf dem Zettel und brachte die Kinder zur Agentur.

				»Wird deine Familie dir denn nicht helfen, die Kinder aufzuziehen?«, fragte die Leiterin der Agentur, Mrs Hastings. »Die Navajo kümmern sich immer um ihre eigenen Leute.«

				Das Mädchen erklärte ihr, dass sie mit Kindern von einem anderen Mann nicht ins Reservat zurückkehren könne.

				»Die Leute würden mich vertreiben«, sagte sie. »Ich bin mit dem Sohn des Häuptlings verheiratet.«

				Also erklärte Mrs Hastings sich einverstanden, ein Zuhause für die Babys zu suchen. Sie erwartete noch in derselben Woche den Besuch eines Paares aus New York, ein Schriftsteller, dessen Frau Kunstmalerin war. In ihrem Heimatstaat erfüllten die beiden nicht die Voraussetzungen für eine Adoption, deshalb wollten sie im Südwesten ein Kind adoptieren. Vielleicht könnte man sie überreden, die Zwillinge zu nehmen.

				Aber dieses Paar beschloss, nur eins der Babys zu adoptieren.

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Mrs Hastings zur Mutter. »Zuerst war ich mir sicher, dass sie beide nehmen würden. Aber dann, nachdem die Frau beide Babys im Arm gehalten hatte, schien sie ihre Meinung geändert zu haben.«

				Monate vergingen, und es fand sich keine Familie, die den zweiten Zwilling adoptieren wollte. Die Mutter forderte also ihre winzige Tochter zurück und machte sich daran, sie allein groß zu ziehen.«

				»Wo hast du gewohnt?«, fragte ich Lia.

				»In einer billigen Unterkunft nach der anderen.«

				»Und wie habt ihr gelebt? Hat dein Vater Geld für den Unterhalt geschickt?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Unsere Mutter hat als Putzfrau gearbeitet.«

				»Wie Mrs DeWitt?« Die dickliche Edna DeWitt kam donnerstags immer aus dem Dorf zu uns und putzte die Fenster, die Böden und die Bäder in Cliff House. Für Mom war sie »das Beste, das uns seit der Erfindung des Teebeutels passiert ist«.

				»Wer?« Lia schien nicht zu wissen, wen ich meinte.

				»Die Frau, die für uns sauber macht«, erklärte ich. Für mich war es immer ganz selbstverständlich gewesen, dass Mrs DeWitt ihren Lebensunterhalt mit dem Saubermachen von Häusern verdiente, aber es war auch ziemlich schwer, sie sich als Frau eines Häuptlingssohnes vorzustellen. Eine Frau mit so einem Titel sollte ganz bestimmt nicht auf den Knien bei anderen Leuten die Kloschüsseln schrubben.

				»Sie hat mich immer mitgenommen in all diese wunderschönen Häuser«, erzählte Lia, »und am Ende des Tages sind wir dann wieder in unsere Wohnung zurückgekehrt. Wir haben gegessen und uns schlafen gelegt. Etwas anderes konnten wir abends nicht machen.« Sie erinnerte sich noch daran, wie im Sommer das Licht noch stundenlang, nachdem sie ins Bett gegangen war, durch die Ritzen in den Jalousien ins Zimmer gefallen war. Die Hitze lastete auf dem Raum und ihr Kissen war schweißnass gewesen. An der Decke einer Wohnung, in der sie gewohnt hatten, hatte es einen Ventilator gegeben. Der hatte sich langsam gedreht und die Hitze in trägen Wellen vor sich hergetrieben. Lia lag dann auf dem Rücken und verfolgte die rotierenden Blätter mit den Augen. Die Wellen spülten über sie hinweg, und sie stellte sich dabei immer vor, sie wären grün und kühl wie das Meer.

				»Hattest du das Meer schon mal gesehen?«

				»Nein, aber unsere Mutter. Sie hat mir davon erzählt. Sie war oft dort gewesen und hatte gesucht.«

				»Wonach denn?«

				»Nach unserem Vater natürlich«, sagte Lia. War sie gereizt, weil ich so dumm war – oder war es etwas anderes? Ich spürte ihre Wut, wusste aber nicht, warum sie wütend war. »Sie hatte geschworen, an seiner Seite zu bleiben.«

				»Aber wie konnte sie das tun, wenn sie für dich gesorgt hat und jeden Tag arbeiten musste?«

				»Nachts. Sie legte sich dann auf das Bett auf der anderen Seite des Zimmers und dann ist sie … weggegangen.«

				»Oh.« Auf einmal begriff ich es. »So wie du hierherkommst.«

				»Zuerst habe ich sie immer atmen hören, langsam und schwer«, sagte Lia. »Dann wurde es immer ganz still. Es geschah. Sie war weg. Manchmal habe ich das Licht neben ihrem Bett angemacht und auf ihre Hülle hinuntergeschaut. Wie sie dagelegen hat, so schön und ruhig. Ihre Brust hat sich nicht bewegt. Ich habe ihr oft die Finger unter die Nase gelegt, und ich konnte nicht spüren, wie sie atmete.

				Wenn ich morgens aufwachte, war sie wieder da. Sie machte uns Frühstück, und beim Essen erzählte sie mir, wo sie gewesen war.«

				»Wo ging sie hin?« Ich konnte fühlen, wie die kleine Lia so schrecklich allein am Bett unserer Mutter gestanden hatte.

				»Normalerweise nach Kalifornien«, sagte Lia. »Der Händler hatte ihr erzählt, wie gern er dort hinwollte. Indianischer Schmuck war an der Küste gefragt, und die Leute hatten das Geld, solche Sachen zu kaufen. Sie ging von Stadt zu Stadt. Entfernungen spielten keine Rolle, sie gelangte ja schnell von einem Ort zum anderen. Sie war sich sicher, dass sie ihn finden würde.«

				»Und ist es ihr gelungen?« Die Geschichte nahm mich so gefangen, dass sie schon zu meiner eigenen geworden war.

				»Ich glaube ja«, sagte Lia. »Denn eines Tages kam sie nicht wieder zurück.«

				»Und du? Was wurde aus dir? Wo bist du jetzt?«

				Auf diese Frage bekam ich nie eine Antwort.

				Jetzt versuche ich, mich an diese Zeit zu erinnern – und alles kommt mir vor wie etwas, das in einem Traum geschehen ist. Man weiß, man hat bestimmte Sachen gesagt und getan, die einem in der Situation vernünftig erschienen, aber bei Tageslicht wirken sie ganz anders. Im Rückblick wird mir klar, dass ich keine Verbindung zur Realität gehabt habe. Ich lebte zwar mit meiner Familie in Cliff House, aber es konnten ganze Tage vergehen, in denen mir die Existenz der anderen gar nicht bewusst war.

				Meine Eltern machten sich Sorgen. Ich konnte es ihren Gesichtern ansehen und ich hörte es an ihren Stimmen.

				»Es ist doch nicht das Ende der Welt, wenn man mit seinem Freund Schluss macht, Schatz«, sagte Mom. »Du lernst aus den Erfahrungen. Wenn der Richtige für dich kommt, wirst du ihn nur noch mehr lieben können, weil du schon einmal üben konntest.«

				Mein Vater war weniger zartfühlend.

				»Reiß dich zusammen«, sagte er. »Wenn den Mädchen in meinen Romanen das Herz gebrochen wird, gebe ich ihnen genau eine Woche, um wieder auf die Beine zu kommen. Wenn sie dann immer noch herumjammern, bringe ich ein Monster aus dem All ins Spiel, das sie von ihrem Elend erlöst.«

				»Ich jammere nicht herum«, sagte ich. »Dafür, dass wir Schluss gemacht haben, war ich ebenso verantwortlich wie Gordon.«

				Ich sah ihm an, dass er mir kein Wort glaubte.

				In der Schule konnte ich mich nicht mehr auf den Unterricht konzentrieren. Ich hing Tagträumen nach, streifte ziellos durch die Flure und kam mir vor wie in einem fremden Land. Meine Zensuren sackten ab. In Algebra bekam ich die erste Vier meines Lebens.

				Einige meiner Lehrer waren besorgt. Andere einfach nur genervt.

				»Es ist noch zu früh im Jahr, sich auf den Lorbeeren auszuruhen«, kommentierte meine Algebralehrerin.

				Ich nickte, was sollte ich auch sonst machen? Eine Entschuldigung hatte ich nicht anzubieten. Wie hätte ich erklären sollen, dass ich mich an den Abenden, an denen ich angeblich lernte, mit dem astralen Abbild meiner Schwester traf?

				Helen war der einzige Mensch, mit dem ich reden konnte. Sie war gewissermaßen das Gefäß, in das ich all meine neuen Erkenntnisse schütten konnte, an ihr testete ich all die seltsamen Gedanken aus, die in meinem Kopf für andauernde Verwirrung sorgten. Und ich hatte erwartet, dass sie mit dem gleichen Staunen und der gleichen Aufregung reagieren würde, die ich empfand.

				Stattdessen wirkte sie alles andere als begeistert.

				»Es ist nicht gut für dich, wenn du dich so in diese Sache reinsteigerst«, sagte sie. »Mrs Kelly hatte ganz recht in ihrem Brief. Dieser Teil deines Lebens liegt hinter dir. Genauer gesagt: eigentlich ist das nie ein Teil deines Lebens gewesen. Du warst erst ein paar Wochen alt, als die Strattons dich adoptiert haben. Was auch immer Lia und ihre Mutter erlebt haben mögen, ist Teil ihrer Geschichte, du hast nichts damit zu tun.«

				»Diese Frau war genauso meine Mutter wie die von Lia«, sagte ich. »Selbstverständlich ist mir wichtig, was mit ihr passiert ist. Das Ganze ist wie in einem Liebesroman. Eine schöne verlassene Frau sucht die ganze Welt nach dem Mann ab, den sie liebt.«

				»Das finde ich nicht die Spur romantisch«, meinte Helen, »nur traurig und blöd.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Eine Frau verlässt ihren Ehemann und geht mit einem anderen, sie wird schwanger und er lässt sie sitzen«, sagte Helen sachlich. »Passiert immer wieder. Die echte Geschichte ist in meinen Augen die deiner Adoptiveltern.«

				»Ich werte sie doch nicht ab, wenn ich mich für meine andere Familie interessiere«, verteidigte ich mich. »Lia ist mein Zwilling. Sie ist mir näher als sonst jemand auf der Welt.«

				»Du weißt überhaupt nichts von ihr«, sagte Helen.

				»Wie kannst du so was sagen? Ich kenne mich selbst, oder etwa nicht? Wir sind absolut gleich.«

				»Im Aussehen«, sagte Helen. »Aber sonst nicht. Deine Mutter hat den Unterschied gespürt. Deshalb hat sie beschlossen, nur dich zu adoptieren. Ich hab es auch gespürt, in dieser Nacht, die ich in Cliff House verbracht habe.«

				»Du bist doch nur eifersüchtig«, warf ich ihr vor. »Du willst nicht, dass ich eine Freundin habe, die mir nähersteht als du.«

				Es war gemein, so etwas zu sagen. Ich konnte in Helens Augen sehen, wie verletzt sie war, aber ihre Stimme zitterte nicht.

				»Vielleicht stimmt das«, gab sie zu. »Aber es steckt mehr dahinter. Ich habe Angst um dich, Laurie. Du sitzt zu tief drin in dieser Sache. Und das ist gefährlich.«

				Das war am Freitag.

				Samstags schlief ich lange. Es war Viertel nach zehn, als Mom mich weckte und mir erzählte, Helen sei in einem kritischen Zustand ins St. Josephs Hospital eingeliefert worden.

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				DAD LIESSEN WIR ZU HAUSE BEI Meg und Neal, Mom und ich nahmen die Elf-Uhr-Fähre zum Festland. Drüben am Pier winkten wir uns ein Taxi heran und fuhren zum Krankenhaus.

				Der Verkehr war dicht, auf den Bürgersteigen drängten sich Horden von Leuten, die Weihnachtseinkäufe machen wollten. Durch das schmutzige Fenster des Taxis schaute ich sie an. Ich fühlte mich, als würde ich aus einem Traum erwachen. So lange war ich nur auf meine eigenen Angelegenheiten konzentriert gewesen – dabei war mir völlig entgangen, dass Weihnachten immer näher rückte. Und jetzt war es plötzlich überall. Funkelnde bunte Lichterketten spannten sich kreuz und quer über alle großen Straßen, bärtige Weihnachtsmänner von der Heilsarmee ließen an jeder Ecke ihre Glocken bimmeln. Lautsprecher schmetterten fröhlich Weihnachtslieder und an dem riesigen Tannenbaum im Foyer des St. Joseph Hospital glänzten rote Schleifen und Zuckerstangen.

				Wir meldeten uns am Infotresen und fuhren dann mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock hoch. Der erste Mensch, dem wir dort begegneten, als die Türen aufgingen, war Jeff Rankin. Er saß zusammengesunken auf einem Stuhl vor den Fahrstühlen und schien mit seinem Sitzplatz verschmolzen zu sein und Wurzeln geschlagen zu haben. Seine Augen hatten diesen typischen Glanz, der von Schlafmangel herrührt. Wie lange er wohl schon da war? Und wie hatte er so viel früher als ich von Helens Zustand erfahren können?

				»Wie geht es ihr?«, fragte ich ihn sofort.

				»Nicht gut.« Es schien ihn nicht zu überraschen, uns zu sehen. »Sie ist bewusstlos, seit sie heute Morgen um sieben eingeliefert wurde.« Er hielt inne. »Ihre Eltern sind da drüben in so einer Art Wartezimmer, gegenüber der Intensivstation. Jede Stunde dürfen sie für fünf Minuten zu ihr rein.«

				»Oh Gott«, sagte Mom leise. »Wie furchtbar.«

				Sie legte den Arm um mich, und wir gingen zusammen den Flur entlang zu der Tür, auf die Jeff gezeigt hatte. Sie stand offen. Die Tuttles waren allein in dem kleinen Raum, Seite an Seite saßen sie auf einem braunen Ledersofa.

				Als ich ihnen zum ersten Mal begegnet war, fand ich, dass sie zu jung aussahen, um eine Tochter in der Abschlussklasse der Highschool zu haben. Das konnte ich jetzt nicht mehr sagen. Sie waren um Jahre gealtert.

				Mrs Tuttles Augen waren rot geweint. Sie schien einen Moment zu brauchen, bis sie mich erkannte, und dann sagte sie mit völlig ausdrucksloser Stimme: »Oh, das ist ja Laurie.«

				»Ich habe die Strattons vor ein paar Stunden angerufen«, sagte Mr Tuttle. »Ich dachte, Helens beste Freundin sollte es nicht aus der Zeitung oder den Nachrichten erfahren. Es war gut von dir herzukommen, Laurie.« Er schaute an mir vorbei. »Ist das deine Mutter?«

				»Ja. Ich bin Shelly Stratton«, sagte meine Mutter, bevor ich sie vorstellen konnte. »Es tut mir so leid, dass Helen einen Unfall hatte. Sie ist so ein herzlicher, lieber Mensch. Sie muss einfach wieder gesund werden.«

				»Halten Sie nur an diesem Gedanken fest«, sagte Mr Tuttle. »Man muss positiv denken. Das ist das Einzige, was wir im Moment tun können. Sie hat gute Ärzte. Sie tun alles für sie, was sie können. Und sie ist stark. Wenn sie das nicht wäre, hätte sie die Unterkühlung nicht überlebt.«

				»Was genau ist eigentlich passiert?«, fragte ich. »Sie haben meiner Mutter ja nicht viel erzählt, nur dass Helen gestürzt ist und sich am Kopf verletzt hat.«

				»Nicht mal das wissen wir genau«, sagte Mr Tuttle. »Es scheint nur die einzige plausible Erklärung zu sein für das, was vorgefallen sein muss, aber sie hat uns natürlich nichts erzählen können. Ein Mann auf dem Weg zur Arbeit hat sie heute Morgen in dem kleinen Park gegenüber von unserem Stadthaus gefunden. Das muss man sich mal vorstellen, sie hat dort die ganze Nacht gelegen und wir wussten nichts davon! Sie hätte sterben können, keine hundert Meter von uns entfernt.«

				»Was hat sie denn nachts im Park gemacht?«, fragte ich. »Das passt doch gar nicht zu Helen.«

				»Sie war mit diesem Jungen zusammen«, sagte Mrs Tuttle. Das war ihr erster Beitrag zum Gespräch und ihre Stimme klang unnatürlich schrill. »Dieser unheimliche Junge. Die beiden sind gestern Abend ausgegangen und Helen ist nicht nach Hause gekommen. Er war bei ihr. Er hatte die Verantwortung.«

				»Jeff war nicht mit ihr im Park«, sagte Helens Vater sanft.

				»Woher wollen wir das wissen? Bis es Helen wieder so gut geht, dass sie uns etwas erzählen kann, wissen wir doch gar nichts.« Der dumpfe, leblose Gesichtsausdruck war verschwunden, jetzt war ihr Gesicht schmerzverzerrt. »Wir wissen nur, dass Jeff Rankin unsere Helen um halb acht abgeholt hat und nachts um halb eins, als sie immer noch nicht zu Hause war, hat mein Mann auf der Insel angerufen. Jeff war zu Hause. Sein Vater sagte, er sei in der Dusche. Als Jeff ein paar Minuten später zurückrief, sagte er, er habe Helen ganz allein unten in der Stadt stehen lassen.«

				»Er hat sie nicht einfach ›stehen lassen‹«, sagte Mr Tuttle. »Er hat sie in ein Taxi gesetzt.«

				»Warum war sie dann im Park? Laurie hat recht. Es gibt keinen Grund, aus dem Helen mitten in der Nacht allein in den Park gehen würde. Mädchen machen so was nicht. Mädchen springen nicht vor ihrem Haus aus Taxis und rennen sonst wohin. Wenn es wahr ist, was Jeff sagt – wenn er sie in einem Taxi nach Hause geschickt hat –, dann hätte sie den Fahrer bezahlt und wäre sofort ins Haus gegangen.«

				»Im Moment können wir sie nicht nach ihren Gründen fragen«, sagte Mr Tuttle. »Wir wissen, sie ist in den Park gegangen und dort ist ihr etwas zugestoßen. Nach den Angaben der Polizei ist Helen auf einem vereisten Weg ausgerutscht und mit dem Kopf auf eine Bank aufgeschlagen. Jedenfalls …«, wandte er sich an Mom und mich, »… ist sie nicht nach Hause gekommen. Als es halb eins wurde, habe ich bei den Rankins angerufen. Jeff sagte, er habe Helen gegen elf in ein Taxi gesetzt und ihr Geld für die Fahrt gegeben. Sie hätte also spätestens um halb zwölf zu Hause sein müssen.«

				»Oh, das tut mir ja so leid«, sagte Mom leise. »Was müssen Sie durchgemacht haben.«

				»Wir haben selbstverständlich die Polizei angerufen«, sagte Mr Tuttle. »Sie kamen zu uns nach Hause und haben sich eine Beschreibung von Helen geben lassen und so weiter. Dann haben sie ein Boot der Küstenwache losgeschickt, um Jeff zu holen. Das hat alles so lange gedauert. Sie schienen nicht mal besorgt zu sein. Einer der Polizisten hatte sogar den Nerv zu unterstellen, dass Helen weggelaufen war. ›Sie ist in diesem Alter‹, sagte er. ›Wir haben immerzu mit solchen Anzeigen zu tun. Normalerweise stellt sich dann heraus, dass das Mädchen Streit mit ihren Eltern oder ihrem Freund hatte und alle nur ein wenig erschrecken wollte.‹«

				»Wenn es das doch nur gewesen wäre«, warf Mrs Tuttle ein, »aber wir wussten ja, dass es nicht so sein konnte. Helen würde uns so etwas niemals antun. Und dieser Junge ist nicht ihr Freund.«

				»Sie waren noch dabei, Jeff zu befragen, als sich einer ihrer Einsatzwagen per Funk meldete«, fuhr Mr Tuttle fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. »Irgendein Mann, ein Koch aus einem Café in unserer Nachbarschaft, hatte Helen gefunden. Er sagte, er sei fast über sie gefallen. Sie lag bewusstlos im Gras und ihre Beine ragten auf den Pfad hinaus. Dort hatte sie die ganze Nacht in der Kälte gelegen.«

				Er holte tief Luft, seine Frau berührte seine Hand. Jetzt war sie es, die versuchte, Trost zu spenden.

				»Sie wird wieder gesund«, sagte sie. »Das müssen wir einfach glauben. Gott hätte sie nicht bis jetzt durchkommen lassen, um sie uns dann wieder wegzunehmen.«

				Einen Moment lang herrschte Stille. Dann fragte ich: »Darf ich sie sehen?«

				»Tut mir leid, nur Angehörige dürfen zu ihr«, sagte Mr Tuttle. »Nur ihre Mutter und ich stündlich für ein paar Minuten. Und was ist das schon? Wir stehen da, schauen sie an und gehen wieder raus. Wenn du rein dürftest, würde sie doch nicht wissen, dass du da bist.«

				Aber ich, dachte ich kläglich. Ich könnte ihr sagen, dass es mir leidtut, obwohl sie mich nicht hören kann. Es tut mir leid, dass sie einen Unfall hatte. Es tut mir leid, dass ich gestern so gemein zu ihr war.

				Plötzlich gab es nichts mehr, was noch zu sagen gewesen wäre.

				»Sie rufen uns doch sofort an, wenn sich ihr Zustand verändert, nicht wahr?«, fragte Mom. »Wir sind so betroffen, nicht nur Laurie, wir alle.«

				»Selbstverständlich rufen wir an, sobald wir etwas zu berichten haben.« Mr Tuttle stand vom Sofa auf. »Ich danke Ihnen beiden, dass Sie gekommen sind. Es bedeutet uns viel zu wissen, dass hier jemand Anteil nimmt.«

				»Dieser Junge«, sagte Mrs Tuttle, »ist der immer noch da draußen?«

				»Jeff?«, sagte Mom. »Ja, er sitzt draußen auf dem Flur. Als wir kamen, haben wir kurz mit ihm gesprochen.«

				»Er sollte nicht hier sein. Er hat nicht das Recht dazu.« Ihre Stimme klang scharf. »Wenn er nicht gewesen wäre, wäre das nie geschehen.«

				»Liebes … nicht …«, begann ihr Mann.

				»Hör auf damit, mir zu sagen, was ich nicht soll. Ich spreche nur aus, was Tatsache ist. Er ist mit Helen ausgegangen und hat sie nicht wieder nach Hause gebracht. Er hätte sich um sie gekümmert, wenn ihm etwas an ihr gelegen wäre. Und jetzt, wo es zu spät ist, drängt er sich auf und tut so, als würde er hierher gehören.«

				»Er drängt sich nicht auf«, wandte Mr Tuttle milde ein. »Ich habe ihn selbst angerufen und die Polizei hat ihn von der Insel rübergeholt.«

				»Aber was macht er jetzt noch hier? Er hat mit uns geredet, er hat mit der Polizei geredet. Warum geht er nicht? Haben wir uns noch nicht genug aufgeregt? Und warum ist Helen überhaupt mit ihm ausgegangen? So einen wie ihn brauchte sie wirklich nicht. Vielleicht rissen sich die Jungs nicht um sie, aber was macht das schon? Sie ist eine Spätentwicklerin. Das war ich auch. Viele Mädchen sind so, aber die geben sich doch nicht mit einem Jungen ab, der so ein Gesicht hat, einem Jungen, der aussieht wie der Teufel persönlich. Was auch immer Helen zugestoßen sein mag, er hatte die Hand im Spiel. Eine Mutter spürt solche Dinge.«

				»Das kann ich nicht glauben«, sagte ich. »Man kann doch einen Menschen nicht nach seinem Aussehen beurteilen. Nur weil er eine Brandverletzung im Gesicht hat …«

				»Das Aussehen kann einen Menschen nachteilig verändern«, fiel mir Mrs Tuttle ins Wort. »Wenn sich das Schicksal gegen einen Menschen wendet, so wie es bei Jeff der Fall war, kann er verbittern. Was er einmal hatte, wird er nicht wiederbekommen – und das lässt er dann an anderen aus. Dafür habe ich natürlich keine Beweise, aber ich schwöre es, von dem Moment an, in dem dieser Junge unser Haus betreten hat, wusste ich, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Hinterher habe ich zu Helen gesagt: ›Vor dem solltest du dich lieber in Acht nehmen.‹ Sie hat nur gelacht. Sie wollte nicht auf mich hören. Und nun siehst du ja, was passiert ist.«

				Sie weinte jetzt, die kleinen, rauen Schluchzer zerrissen die Stille im Raum. Sie bedeckt ihr Gesicht mit den großen, sommersprossigen Händen, und ich dachte nur, dass dies auch Helens Hände hätten sein können, wäre der schwere goldene Ehering nicht gewesen.

				Ich konnte nichts weiter sagen.

				Mom musste genauso empfunden haben, denn sie sagte ganz ruhig: »Wir beten für sie. Bitte, rufen Sie uns an.«

				»Das machen wir«, sagte Mr Tuttle, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt seiner Frau.

				Draußen auf dem Flur umarmte und drückte Mom mich heftig.

				»Mein Gott, Laurie«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Wenn du das gewesen wärst. Wie wären Dad und ich damit fertiggeworden?«

				»Sie wird doch überleben?«, fragte ich mit zittriger Stimme. Das war natürlich eine blöde Frage, Mom wusste ja auch nicht mehr über die Sache als ich, aber kindliche Gewohnheiten sind nun mal nicht so leicht abzuschütteln. Wenn Mom Ja sagte, würde ich mich sicher fühlen, das wusste ich.

				Aber sie sagte: »Das will ich hoffen«, und drückte mich noch einmal ganz fest. Dann ließ sie mich genauso schnell los, wie sie mich umarmt hatte. Nebeneinander gingen wir den Flur entlang, ohne uns zu berühren, ohne zu reden, und doch waren wir uns seit vielen Monaten nicht so nahe gewesen.

				Jeff war noch immer mit seinem Stuhl gegenüber vom Fahrstuhl verwurzelt. Seine Augen waren geschlossen, sie klappten aber plötzlich auf, als wir näher kamen.

				»Habt ihr was rausgekriegt?«, fragte er.

				»Wahrscheinlich nichts, was du nicht schon längst weißt«, sagte ich.

				»Die Tuttles …«, seine Stimme versagte, »die hassen mich dafür, hab ich recht?«

				»Sie sind zu aufgewühlt und können nicht vernünftig denken.« Ich kenne das Gesicht meiner Mutter mit der ganzen Bandbreite ihres Mienenspiels. In diesem Augenblick zeigte sie Regungen, die ich sonst nur bei ihr sah, wenn sie Neal anschaute. »Komm mit, Jeff«, sagte sie leise. »Es hat keinen Zweck, hier zu warten. Wir dürfen nicht zu Helen und wir können auch sonst nichts für sie tun.«

				»Ich muss bleiben«, sagte Jeff mürrisch. »Ich bin verantwortlich. Wenn ich sie nicht allein nach Hause geschickt hätte …«

				»Du hast das unmöglich voraussehen können«, sagte Mom. »Du hast getan, was dir in dem Moment richtig erschien.«

				»Das schien so praktisch zu sein«, sagte Jeff. »Der Film ging länger, als wir gedacht hatten, und die letzte Fähre sollte wenig später ablegen. Ich hätte sie verpasst, wenn ich sie nach Hause gebracht hätte. Es war spät, aber ich dachte, in einem Taxi würde ihr schon nichts passieren.«

				»Ihr habt euch also nicht gestritten?«, fragte ich.

				»Verdammt noch mal, nein! Uns war nur die Zeit davongelaufen. Da war so ein Laden, den Helen sich ansehen wollte, und deshalb kamen wir zu spät ins Kino, und dann hat alles länger gedauert, als wir geplant hatten. Was hätte ich denn machen sollen, wenn ich das Schiff verpasst hätte? Bei den Tuttles schlafen? Ja, klasse! Helens Mutter kann mich nicht leiden, seit sie mein Gesicht gesehen hat.«

				»Ach, Schatz, das ist es doch nicht«, sagte Mom. So zärtlich hatte ich sie noch nie mit jemandem reden hören, der nicht zur Familie gehörte. »Sie ist wie eine Glucke mit ihrem Küken, weiter nichts.« Sie legte Jeff eine Hand auf den Arm. »Nun komm mit. Wir fahren zusammen nach Hause. Es nützt nichts, wenn wir hierbleiben. Ehrlich gesagt, ich glaube, die Tuttles kommen ohne uns besser zurecht. Sie haben einander – und mehr brauchen sie im Augenblick nicht.«

				Irgendwie, und ich habe nie ganz verstanden, wie sie es angestellt hat, brachte sie Jeff dazu, aufzustehen und mit uns in den Fahrstuhl zu steigen. Bis wir auf der Straße waren, behielt sie die Hand auf seinem Arm. Vielleicht befürchtete sie, er würde ins Krankenhaus zurückrennen, wenn sie sie wegzog. Ein freies Taxi konnten wir nicht finden, also mussten wir den Bus zum Anleger nehmen, in den wir uns mit einem Haufen Leute und ihren Massen an Weihnachtspäckchen zwängten.

				Es herrschte Feiertagsstimmung. Die Leute lachten und rempelten einander ohne böse Absichten an. Die Frau hinter mir summte »Jingle Bells«. Vor mir löcherte ein kleiner Junge mit einer durchdringenden Stimme seine Mutter mit Fragen: »War der Mann im Laden der echte Weihnachtsmann? Ist das auch der Weihnachtsmann, der zu uns nach Hause kommt?«

				Ich klammerte mich an den Haltegriff, als der Bus mit seiner Ladung glücklicher Passagieren davonruckelte, und fühlte mich so fremd wie einer von Dads außerirdischen Besuchern. Es war schon Millionen Jahre her, seit ich das letzte Mal so unbeschwert gewesen war, schien mir.

				Am Anleger stellten wir fest, dass wir die Fähre gerade verpasst hatten und noch über eine Stunde auf die nächste warten mussten. Den größten Teil dieser Zeit saßen wir schweigend da. Ich weiß nicht, was Jeff und Mom dachten, aber ich ließ die Monate seit September noch einmal im Kopf an mir vorüberziehen. Damals hatte ein schlaksiges rothaariges Mädchen angeboten, mir das Geld fürs Mittagessen zu leihen. Hatte ich es ihr eigentlich zurückgezahlt? Ich wusste es nicht mehr. Ich erinnerte mich nicht mal, wie viel es gewesen war. Hatte ich ihr überhaupt je etwas zurückgegeben – für ihre Geschenke, ihre Freundschaft, ihr Verständnis und ihre unermüdliche Bereitschaft, sich mit meinen Problemen zu befassen? »Helens beste Freundin« hatte Mr Tuttle mich genannt. Er hatte sich geirrt. Helen war mir eine gute Freundin gewesen, aber ich ihr nicht.

				Was mochte in der letzten Nacht passiert sein? Es gab so viele offene Fragen und so wenig Fakten, die Rückschlüsse zuließen. Helen war im Kino gewesen. Sie war mit einem Taxi nach Hause gefahren. Sie war ausgestiegen, konnten wir zumindest vermuten, und hatte den Fahrer bezahlt – und was dann? Der Park lag schräg gegenüber von ihrem Haus. Warum hätte sie die Straße überqueren und dort hingehen sollen? Es war kalt gewesen und ziemlich windig. Der Mond hatte nicht geschienen. Warum war sie also in den Park rübergegangen und im Stockdunklen einen Pfad entlanggelaufen?

				Was hatte Helen dort gemacht? Würde sie es mir je erzählen können?

				Natürlich, versicherte ich mir. Natürlich wird sie das.

				Aber ich war mir nicht sicher, ob ich das auch wirklich glaubte.

				Auf der Fähre schlief Jeff ein. Er rutschte auf seinem Sitz herunter und lehnte den Kopf an meine Schulter. Als wir anlegten, wurde er schlagartig wach, zuckte zusammen und richtete sich kerzengerade auf. Es war ihm peinlich.

				»Sorry«, murmelte er.

				»Schon in Ordnung«, sagte ich. »Du musst völlig fertig sein.«

				»Komm doch zum Essen mit zu uns«, sagte Mom.

				»Nein danke«, sagte Jeff. »Mein Dad fragt sich bestimmt schon, was los ist. Außerdem bin ich gar nicht hungrig.« Er machte eine Pause, dann sagte er: »Trotzdem, vielen Dank.«

				»Du bist uns immer willkommen«, sagte Mom.

				Wir gingen zurück nach Cliff House und Mom kochte das Abendessen. Ich saß am Tisch, ließ meine Geschwister plappern und schob mein Essen mit der Gabel auf dem Teller herum. Dann schaute ich über den Tisch zu dem Platz zwischen Neal und Dad, wo Helen mal gesessen hatte, und ich versuchte sie mir dort vorzustellen. »Ich hab es genossen«, hatte sie mir später gestanden. »Ich bin Einzelkind und bei uns zu Hause ist es manchmal ganz schön langweilig.« Warum hatte ich sie nicht noch mal zu uns eingeladen? Das mache ich, sobald es ihr besser geht, schwor ich mir. Wenn sie will, kann sie jedes Wochenende mit auf die Insel kommen.

				Die Einsamkeit überwältigte mich. Hier, inmitten der Menschen, die ich am meisten liebte, brauchte ich noch jemand anderen.

				An diesem Abend lag ich im Bett und wartete auf Lia. Stumm rief ich nach ihr: »Komm, bitte, komm doch!« Aber das Zimmer blieb leer, und es war nichts außer den Wellen zu hören, die krachend an die Felsen schlugen.

				Am Ende muss ich doch eingeschlafen sein, denn ich habe sie nicht wirklich gesehen, doch irgendwann in dieser Nacht hatte ich einen Traum.

				Lia kam darin vor.

				»Ich bin da«, sagte sie. »Ich werde immer da sein. Halt an mir fest, Laurie. Ich bin jetzt deine einzige Freundin.«

				Von diesem Moment an schlief ich friedlicher, und als ich aufwachte, lagen die schmerzlichen Ereignisse des vorangehenden Tages wie in einem Nebel hinter mir. Es waren Bilder, die mit fettigen Fingern verwischt worden waren … alles wirkte verzerrt und unwirklich.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				DER DEZEMBER SCHRITT VORAN und Weihnachten rückte unweigerlich näher.

				Weihnachten ist eine feste Größe. Es lässt sich nicht verlegen. Egal, was im Laufe des Jahres auch passiert sein mag, egal, welche Veränderungen es auch gegeben hat, am Ende steht das Weihnachtsfest wie der Punkt nach einem langen verschachtelten Satz.

				»Es ist vorbei«, sagt Weihnachten uns. »Jetzt wird es Zeit, tief durchzuatmen, die Vergangenheit hinter uns zu lassen und einen neuen Anfang zu machen.«

				Ich habe Weihnachten immer geliebt, mit allem, was dazugehört. Wie es aussieht, wie es klingt, wie es duftet. Aber dieses Jahr konnte ich einfach nicht in Stimmung kommen. Die Weihnachtslieder gingen ungehört an meinen Ohren vorbei. Das Lametta glitzerte, ohne dass ich mich daran freute. Der traditionelle Weihnachtsbaum, der vom Festland rübergebracht und von Megan und Neal mit dem vertrauten selbst gebastelten Weihnachtsschmuck dekoriert worden war, wirkte fehl am Platz in unserem Wohnzimmer.

				»Nimmst du mich mit zum Einkaufen?«, bettelte Megan. Das war unser ganz besonderes Ritual, das wir seit Kindergartenzeiten pflegten.

				»Dieses Jahr nicht«, wollte ich schon sagen, aber dann sah ich dieses erwartungsvolle Strahlen in ihrem Gesicht und brachte es nicht fertig, sie zu enttäuschen. Wir gingen eines Nachmittags nach der Schule in die Stadt und stöberten in den Läden herum, wo Meg ihre Wahl traf.

				»Das ist alles so schön, ich kann mich gar nicht entscheiden«, sagte sie immer wieder.

				Meine eigenen Einkäufe waren schnell und ohne besondere Freude erledigt – T-Shirts im Partnerlook für meine Eltern, ein Spiel für Neal und ein grauer Plüschseehund für Megans Tiersammlung. Den bezahlte ich heimlich, als sie mir den Rücken zudrehte, und ließ ihn schnell in den Tiefen meiner Tasche verschwinden. Ich fand einen smaragdfarbenen Schal, der das perfekte Geschenk für Helen gewesen wäre, kaufte ihn aber nicht. Obwohl ich lange davor stand und ihn anschaute, bevor ich mich dazu entschloss, ihn wieder aus der Hand zu legen.

				»Der ist schön«, sagte Meg. »Ja«, sagte ich und wandte mich ab. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, Gott ein Ultimatum zu stellen.

				Jeden Tag rief entweder ich oder Mom im Krankenhaus an. Es gab nichts Neues. Helens Vitalzeichen waren nach wie vor »stabil«. Sie lag immer noch bewusstlos auf der Intensivstation.

				Am Tag vor den Weihnachtsferien wurde ich ins Schulbüro gerufen, wo Mr Tuttle schon auf mich wartete. Er hielt eine kleine Schachtel in der Hand, die in Silberpapier gewickelt war.

				»Helens Mutter hat ihre Sachen durchgesehen«, sagte er. »Dabei hat sie das hier gefunden. Dein Name steht drauf.«

				»Oh … bitte … nicht!« Das war wie ein Schlag in den Bauch. Ich bekam keine Luft mehr. »Ich kann kein Geschenk annehmen. Nicht jetzt. Nicht unter diesen Umständen.«

				»Sie wollte, dass du es bekommst, sonst hätte sie es nicht gekauft.« Mr Tuttle drückte mir das Päckchen in die Hand. Er sah müde aus und hatte Falten um Mund und Augen, die ich vorher nie gesehen hatte. »So war sie, unsere Helen. Sie hat immer alles ganz früh erledigt. Ich hab nie erlebt, dass sie sich mal verspätet hat. Du etwa?«

				»Nein«, sagte ich. »Nie.« Ich war total erschüttert, dass er die Vergangenheitsform benutzt hatte.

				»Ich bin zur Schule gekommen, weil ich sicher sein wollte, dass du das hier bekommst«, sagte Mr Tuttle. »Ich wollte mich verabschieden. Wir lassen Helen in das Duke University Hospital in North Carolina verlegen. Da gibt es Ärzte, die auf Kopfverletzungen spezialisiert sind.«

				»Sie bringen sie weg von hier?« Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Helen nicht mehr in unmittelbarer Nähe sein könnte. »Aber Sie kommen doch wieder, oder? Sobald es ihr besser geht?« »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Mr Tuttle.

				»Aber Sie haben hier doch Arbeit und ein Zuhause!«

				»Das Stadthaus haben wir gemietet – und eine Lehrerstelle ist wie die andere.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind hierhergezogen, weil wir dachten, es würde Helen guttun. Wir haben uns geirrt.«

				»Dann ziehen Sie also wieder in den Westen?«

				»Das weiß ich noch nicht. Das Wichtigste ist, Helen die beste Behandlung zu verschaffen. Wir nehmen uns erst mal eine Wohnung in der Nähe des Krankenhauses und warten ab, wie sich die Dinge entwickeln. Die Schule hier hat mich von meinem Vertrag entbunden, und meine Frau und ich können beide als Aushilfslehrer arbeiten, bis wir in der Lage sind, weitere Pläne zu machen.«

				Hilflos schaute ich ihn an. »Würden Sie mich anrufen oder mir mailen, damit ich weiß, wie es Helen geht?«

				»Wenn es etwas Konkretes zu berichten gibt.«

				»Sie haben meine Mailadresse und die Telefonnummer?« Ich konnte ihm ansehen, dass er sie nicht hatte.

				»Zurzeit denke ich nicht allzu klar«, sagte er entschuldigend. »Es ging alles so schnell.«

				Ich riss eine Seite aus meinem Heft und schrieb meine E-Mail-Adresse und Telefonnummer auf. Mr Tuttle faltete den Zettel und steckte ihn in die Tasche, und da würde er ihn wahrscheinlich vergessen.

				»Ich wünsche dir frohe Weihnachten«, sagte er. »Und die besten Grüße an deine Mutter. Sie ist eine nette Frau. Es tut mir leid, dass wir nie die Gelegenheit hatten, uns wirklich kennenzulernen.«

				Wir verabschiedeten uns und ich steckte das Päckchen in meine Tasche und ging wieder zurück in den Unterricht. Zu Hause legte ich es dann auf das Regalbrett in meinem Schrank zu den Geschenken, die ich für meine Familie gekauft hatte. Ich brachte es nicht fertig, es aufzumachen. Doch es war auf seltsame Weise tröstlich zu wissen, dass es da war, als letztes Verbindungsglied zwischen Helen und mir.

				An diesem Abend waren meine Geschwister ganz aus dem Häuschen vor Vorfreude auf das Weihnachtsfest. Nachmittags hatten in der Schule Weihnachtsfeiern stattgefunden, und die beiden waren so mit Zucker abgefüllt, dass sie lieber reden als zu Abend essen wollten. Mom war nicht ganz bei uns. Sie hatte für Natalie Colesons Vater eine Auftragsarbeit angenommen und ein Bild für ihn gemalt, das er seiner Frau zu Weihnachten schenken wollte. Seit dem frühen Morgen hatte sie daran gearbeitet, und jetzt war sie mit den Gedanken immer noch bei der Arbeit und nicht in der Lage, sich auf das Gespräch beim Essen zu konzentrieren.

				Wie so oft bei meinen Eltern glichen sich ihre Stimmungen aus. Dad hatte mit seinem neuen Buch den Punkt erreicht, ab dem sich alles in seinem Sinn entwickeln würde. Damit war sein Kopf frei für andere Dinge. Er holte weit aus und erzählte von den Weihnachtsfesten seiner Kindheit, wobei er mit dem ersten anfing, an das er sich erinnern konnte. Er hatte sich bis zu seinem zwölften vorgearbeitet (da habe ich ein Buch mit Kurzgeschichten von Ray Bradbury geschenkt bekommen), als es an der Tür klingelte.

				Neal ging runter und machte auf. Als er wieder hochkam, guckte er verwundert.

				»Jeff Rankin ist da«, sagte er. »Er will mit Laurie reden.«

				»Meine Güte, dann bitte ihn doch hoch«, sagte Mom, die aus ihrer Wolke auftauchte.

				»Hab ich«, sagte Neal. »Er hat gesagt, er will lieber warten.«

				»Ich geh runter«, sagte ich. »Ich war sowieso mit dem Essen fertig.« Und ich hatte keine große Lust, mir die nächsten dreißig Weihnachtsgeschichten meines Vaters anzuhören.

				Jeff stand unten im Flur und wirkte so mürrisch, dass ich mich am liebsten umgedreht hätte und wieder nach oben gegangen wäre. Die Hände in den Taschen seines Parkas, lehnte er an der Wand. Er hatte das Kinn vorgeschoben und sein Blick war finster und grimmig, offensichtlich wollte er seine Wut irgendwie rauslassen.

				Er begrüßte mich mit einer Frage.

				»Warum hast du mir nicht erzählt, dass sie Helen verlegen?«

				»Ich hab es heute erst erfahren«, sagte ich. »Du anscheinend auch.«

				»Wer hat es dir gesagt? Mrs Tuttle?«

				»Nein, Helens Vater. Er ist heute Mittag in die Schule gekommen. Helen hatte mir vor ihrem Unfall ein Weihnachtsgeschenk gekauft. Das hat Mr Tuttle mir gebracht, und da hat er es mir dann erzählt.« Das Anklagende in seinem Ton ging mir total gegen den Strich. »Ich hätte es dir heute Nachmittag erzählt, wenn ich dich gesehen hätte, aber du warst nicht auf der Fähre.«

				»Ich musste länger bleiben und eine Arbeit nachschreiben.«

				»Und warum bist du dann so sauer? Wie kannst du erwarten, dass ich dir was sage, wenn du gar nicht da bist?«

				»Ich dachte, du wüsstest es vielleicht schon länger.« Seine Wut schien allmählich zu verrauchen. »Okay, ich entschuldige mich. Ich hätte nicht kommen sollen. Es war nur … nur …«

				»Nur was?«, fragte ich sanfter.

				»Ich hab nur gar nicht damit gerechnet, dass sie sie verlegen … so weit weg. Ich hab mich nicht mal von ihr verabschieden können.«

				»Ich weiß.« Keine Ahnung, was ich noch sagen sollte. »Möchtest du eine Weile mit nach oben kommen? Mit dem Essen sind wir fertig und Dad ist heute Abend in Erzähllaune.«

				»Nein danke.« Aber er machte keine Anstalten zu gehen.

				Irgendwas stimmte hier nicht – und es musste um mehr gehen als um Helens Verlegung. Was es war, konnte ich nicht benennen, aber die Schwingungen geballter Gefühle spürte ich deutlich.

				»Lass uns ein bisschen rausgehen«, sagte ich.

				»Es ist kalt.«

				»Es ist immer kalt. Wir müssen ja nicht lange draußen bleiben.«

				Auf seine Antwort wartete ich nicht, sondern holte meine Jacke aus dem Schrank und zog sie an. Als ich mich umdrehte, stand er immer noch in haargenau derselben Stellung da. Die Narben auf der rechten Seite seines Gesichts wirkten fleckig und hässlich im grellen Schein der Deckenbeleuchtung. Ich erinnerte mich daran, wie er ausgesehen hatte, als ich ihn zum ersten Mal auf seinem Motorrad die Beach Road entlangrasen sah. Eines der Sommermädchen hatte aufgeregt kreischend hinter ihm gesessen, die Arme fest um seine Taille geschlungen. Er hatte sich zu ihr umgeschaut, gelacht und ihr irgendwas zugerufen, das ich beim Röhren der Maschine nicht verstanden hatte.

				Wie lange mochte es her sein, seit er das letzte Mal gelacht hatte?

				»Sag deinen Eltern lieber, wo du hingehst«, sagte er schroff. »Sie werden wissen wollen, wo sie dich suchen sollen, wenn du nicht wieder zurückkommst.«

				»Warum sollte ich denn nicht wieder zurückkommen?«

				»Deine Freundin Helen ist ja auch nicht zurückgekommen.« Er hielt mir die Tür auf, als wolle er mich zu einer Mutprobe herausfordern.

				»Dummes Zeug.« Ich ging an ihm vorbei in die Nacht hinaus.

				Jeff folgte mir und ich zog die Tür hinter mir zu. Ohne zu reden, warteten wir darauf, dass unsere Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Nach und nach wurde die Welt heller, und ich stellte fest, dass wir einen Mond hatten, eine schmale Sichel, die die Wolkendecke zerriss. Die Luft war sauber und kalt und die Nacht ganz still.

				»Helen hatte keinen Mond«, sagte Jeff. Das hatte ich auch gerade gedacht. »In diesem Park muss es stockdunkel gewesen sein. Was zum Teufel hat sie da bloß gewollt?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Das weiß keiner.«

				»Ihre Mutter ist draufgekommen. Zumindest glaubt sie das.«

				Er stiefelte los und ich hielt Schritt. Der Pfad, der an Cliff House vorbeiführte, war mir so vertraut, dass meine Füße ihn in- und auswendig kannten. Aber Jeff stolperte, und ich griff nach seinem Arm, damit er sich fangen konnte.

				»Was meinst du damit?«, fragte ich.

				»Sie hat mich heute Abend angerufen. So hab ich von der Sache mit Helen erfahren. Sie sagte, sie würde sie hier wegbringen, an ›einen sicheren Ort‹, wo ich nicht an sie rankommen könnte.«

				»Das hat Mrs Tuttle gesagt?«, platzte ich heraus. »Aber das stimmt doch überhaupt nicht. Sie lassen Helen ins Duke Hospital verlegen, weil es da Spezialisten gibt, die ihr helfen können. Das hat Mr Tuttle mir selbst erzählt.«

				»Mrs Tuttle denkt, dass ich es getan habe«, fuhr Jeff fort. »Sie glaubt, dass ich mit Helen im Park gewesen bin.«

				»Das kann sie doch nicht ernsthaft glauben.« Ich war empört. »Der Taxifahrer muss doch irgendwelche Aufzeichnungen über die Fahrten haben, die er in dieser Nacht hatte. Er wird doch wissen, ob er einen Fahrgast hatte oder zwei. Wenn seine Angaben nicht mit deiner Geschichte übereinstimmen würden, wäre die Polizei dem doch nachgegangen.«

				»Sie hat gesagt, sie habe Helen vor mir gewarnt. In dem Augenblick, in dem sie mich zum ersten Mal gesehen hat, wusste sie schon, dass ich nichts Gutes im Schilde führte, behauptet sie. ›Aber ich konnte sie nicht aufhalten‹, hat sie gesagt. ›Du hast Helen leidgetan. Sie wollte nett zu dir sein und dann bist du über sie hergefallen.‹«

				»Oh, Jeff!« Ich hielt seinen Arm fester, denn ich fühlte seinen Schmerz mit und hätte ihn gern gelindert. »Das hat sie doch nicht ernst gemeint. Sie muss nur jemandem die Schuld geben können. Helen ist nur mit dir ausgegangen, weil sie dich mochte. Einen anderen Grund hat sie nicht gehabt.«

				»Ich hätte sie nicht allein nach Hause fahren lassen dürfen.«

				»Du hattest doch gute Gründe dafür. Woher solltest du auch wissen, dass sie nicht gleich ins Haus gehen würde?«

				Wir hatten das Ende des Pfades erreicht. Cliff House ragte hinter uns auf, solide und wie ein großer, dunkler Klotz, vor uns lagen die Felsen und dahinter das Meer. Der Mond lugte immer wieder zwischen den Wolken hervor und ließ seinen silbernen Schein auf den Pfützen glitzern, die auf den Felsen standen, und unter Seufzern schwappte das Meer rhythmisch rein und raus aus den Höhlen der Meerjungfrauen.

				»Du gehst da doch nicht mehr raus, oder?«, fragte Jeff plötzlich.

				»Auf die Felsen da, meinst du?« Der plötzliche Themenwechsel brachte mich durcheinander. »Das hab ich noch nie gemacht. Das hab ich dir doch schon mal gesagt.«

				»Komm mir bloß nicht damit, Laurie. Ich hab dich doch selbst da gesehen.«

				»Nein, hast du nicht«, beharrte ich. »Echt nicht.«

				»Ich weiß doch, was ich gesehen haben«, sagte Jeff. »Mittlerweile sollte ich wohl wissen, wie du aussiehst. Und entweder warst du es in Fleisch und Blut oder du hast gerade eine Astralreise gemacht.«

				»Was?« Ich bekam so einen Schreck, dass ich seinen Arm losließ und einen Schritt zurückwich. Ich starrte ihn an. Der Mond stand hinter ihm und ich konnte sein Gesicht nicht sehen. »Warum hast du das gesagt? Was weißt du über Astralreisen?«

				»Aus eigener Erfahrung gar nichts.« Meine Reaktion schien ihn zu überraschen. »Helen hat manchmal davon geredet, weiter nichts.«

				»Was hat sie gesagt?«, wollte ich wissen. »Was hat sie dir erzählt? Warum sollte Helen mit dir über so etwas geredet haben?«

				»Hey, nun beruhig dich mal wieder«, sagte Jeff. »Das hatte keine tiefere Bedeutung. Ich hab einfach so dahergeredet … nur um was zu sagen. Helen hat sich dafür interessiert, ich nicht. Ich glaube nicht mal dran.«

				»Aber irgendwas hat dich doch dazu veranlasst, das Thema aufzubringen!«

				»Heute habe ich was drüber gelesen und der Begriff ist mir im Kopf hängen geblieben. An dem Abend, an dem Helen den Unfall hatte, hat sie ein paar Bücher darüber gekauft. Ich hatte nichts mehr zu lesen und hab angefangen, in einem davon herumzublättern.«

				»Sie hat sie an dem Abend gekauft, an dem sie den Unfall hatte?«

				»Das hat uns aufgehalten«, sagte Jeff. »Wir wollten ins Kino, da sind wir an diesem Secondhand-Buchladen vorbeigekommen. Helen wollte reingehen und sich umschauen. Sie habe eine Freundin, die sich für solche Sachen interessiere, sagte sie. Und sie hat ein paar Bücher gekauft. Als wir dann beim Kino ankamen, war der Film schon halb vorbei, also haben wir auf die nächste Vorstellung gewartet. Ich hab die Bücher getragen, und in dem ganzen Gewusel, ein Taxi aufzutreiben und so weiter, hab ich ganz vergessen, sie ihr mitzugeben.« Er machte eine Pause, dann dämmerte es ihm. »Oh, jetzt kapier ich’s. Diese Freundin musst du sein. Soll ich dir die Bücher vorbeibringen?«

				»Wenn du damit durch bist. Ich kann warten, wenn du sie gerade liest.« Dieser Versuch, die Lässige zu spielen, kam zu spät. Nach meiner vorherigen Reaktion klang das geradezu absurd. Aber wenigstens waren jetzt Helens Zustand und Mrs Tuttles Anruf als Gesprächsthemen abgehakt.

				»Ich hab sie nur durchgeblättert«, sagte Jeff. »Ich hatte gar nicht vor, alles durchzulesen. Aber jetzt mache ich das vielleicht doch.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte er langsam: »Du bist doch abends auf diese Felsen geklettert, oder? Vor etwa einem Monat, in der Abenddämmerung.«

				»Nein«, sagte ich. »Das hab ich nicht getan.«

				»Ich hab das nicht ernst gemeint, das mit dem Astralreisen. Sollte nur ein Witz sein.«

				»Das weiß ich.«

				»Ich hab dich gesehen. Oder ich dachte, ich hätte dich gesehen.«

				»Das glaub ich dir«, sagte ich. »Hör mal, Jeff, es hat keinen Sinn, darüber zu reden. Du glaubst nicht an Astralreisen, und das werfe ich dir nicht vor. Bis vor Kurzem wollte ich es auch nicht wahrhaben.« Plötzlich tauchte eine Frage auf. »Was wolltest du hier eigentlich … an dem Abend, an dem du dachtest, du hättest mich gesehen? Wenn man nicht gerade was in Cliff House zu erledigen hat, gibt es doch gar keinen Grund, hier rauszukommen.«

				»Ich geh manchmal hier spazieren, weil du hier wohnst«, sagte Jeff.

				Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet.

				Auf dem Rückweg redeten wir nicht, aber auf halber Strecke fand er meine Hand – und seine Finger umschlossen sie. Seine Hand war warm und stark – und ich hatte nicht den Wunsch, wieder losgelassen zu werden.

				Als Lia in dieser Nacht zu mir kam, war irgendetwas anders an ihr, sie war stärker, präsenter, nicht mehr die, die in vorangehenden Nächten an meinem Bett gestanden und mir im Strudel meiner Träume Sicherheit gegeben hatte.

				»Es ist so weit«, sagte sie.

				»Jetzt? Heute Nacht?« Selbstverständlich hatte ich vorgehabt, das Astralreisen zu lernen. Aber irgendwie war ich davon ausgegangen, dass ich den Zeitpunkt dafür selbst bestimmen würde.

				Plötzlich wurde mir diese Entscheidung aus der Hand genommen.

				»Es ist einfach«, versicherte Lia. »Du hast die Fähigkeit. Du stammst von einem Volk mit einem reichen Erbe spiritueller Kräfte ab. Unsere Mutter konnte kraft ihres Willens an jeden Ort reisen. Das hatte sie schon als kleines Kind gelernt. Ich habe es mir mit sieben Jahren beigebracht. Wenn wir, die wir von einem Blut sind, auf diese Weise reisen können, sollte dir das auch möglich sein.«

				»Ich werde es versuchen.« Einmal hatte ich es schon fast geschafft. In der Nacht, in der ich bei Helen geschlafen und meine Gedanken auf Cliff House konzentriert hatte. Aber war das Astralreisen gewesen oder nur eine Art zu träumen?

				»Bevor du anfängst«, sagte Lia, »musst du dich auf dein Ziel konzentrieren.«

				Das hatte ich sofort vor Augen. Ich würde zu Helen gehen.

				»Wirf deine Seele in den Raum hinaus«, wies Lia mich an. »Löse dich von deinem Körper. Das geht ganz plötzlich. Wie ein Sprung. Du musst dich von der physischen Ebene lösen und auf die Astralebene hinüberwechseln.«

				Bei ihr klang das so leicht! Meine geistigen Muskeln spannten sich bis zum Äußersten – und mit all meiner geistigen Kraft schwang ich mich nach oben.

				Ich will – zu – Helen!

				Einen Moment lang dachte ich, ich hätte es geschafft. Dann packte mich die Enttäuschung, denn ich spürte das Gewicht der Decken auf meinem Körper und musste feststellen, dass ich noch in genau derselben Stellung im Bett lag wie zuvor.

				»Hat nicht geklappt«, sagte ich.

				»Hast du in Worten gedacht?«

				»Na ja. Ich glaube schon. Wie denkt man denn sonst?«

				»Lösche sie aus«, befahl Lia. »Worte nageln dich auf der Erde fest. Du musst abheben, nicht mit dem Kopf, sondern mit der Seele.«

				Das versuchte ich. Ich stellte mir Helen vor, die flach auf dem Rücken und weit weg in einem Krankenhausbett lag. Ihr Kopf war verbunden.

				Helen – ich bin bei dir –, Helen!

				Damit war ich wieder bei den Worten – und in Cliff House. Helen war in weiter Ferne.

				Helen! Der Name war ja schon ein Wort.

				»Lösch sie aus!«

				»Ich kann nicht ohne Worte denken«, protestierte ich.

				»Du kannst es«, sagte Lia. »Stell dir vor, du wärst taub geboren worden und hättest nie eine menschliche Stimme gehört. Dann könntest du doch trotzdem denken, oder? Das ist nur eine andere Art von Denken. Rein. Ohne Beschränkungen. Heb einfach ab – und reise!«

				»Versuche ich doch.«

				Aber sosehr ich mich auch anstrengte, mein Geist wollte nicht aufhören, Gedanken zu formulieren. Ich bin im Krankenhaus. Ich betrete das Zimmer. Ich bin bei meiner Freundin.

				»Lösch die Worte aus!«

				»Das kann ich nicht!«

				Aber ich versuchte es immer wieder, bis mein Geist vor Erschöpfung dumpf wurde und ich zu keinem Gedanken mehr fähig war.	

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				IN DER NACHT DARAUF VERSUCHTE ich es noch einmal – und in der danach wieder. Jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis. Langsam fühlte ich mich so zerschlagen, als wäre ich stundenlang gegen eine Betonwand gerannt. Mit wachsender Frustration wurde ich auch wütender, nicht nur auf mich selbst, auch auf Lia.

				»Warum kann ich das nicht? Du sagst doch, es ist so leicht!«

				»Du musst dich von deinem physischen Körper lösen, vorher geht es nicht.«

				»Aber wie denn?«

				»Lass los! Klammere dich nicht an der Erde fest. Lass die Worte los, die dich da unten anbinden.«

				Da schwang etwas in ihrer Stimme mit, das ganz nach Wut klang. Warum?, fragte ich mich. Was hatte Lia davon, ob ich es nun lernte oder nicht. Sie war doch frei und konnte reisen, wohin immer sie wollte. Warum bedeutete es ihr so viel, dass es mir auch gelang?

				»Versuch es noch mal, Laurie«, drängte sie mich. »Versuch es noch mal.«

				»Das mach ich doch gerade!«

				Ich wusste gar nicht mehr, ob ich mir selbst oder meiner Schwester gefallen wollte. Mit ganzer Kraft konzentrierte ich mich über viele Meilen hinweg auf mein Ziel. Ich konnte ein Gebäude sehen, das aussah wie ein Krankenhaus, und im Geist bewegte ich mich darauf zu. Ich trat durch den Vordereingang ein und war im Foyer. Irgendwo, gar nicht weit weg, in einer der oberen Etagen, in einem der Zimmer, die vom Flur abgingen, lag meine Freundin in einem schlichten weißen Bett.

				Helen! Der Name blitzte in meinem Kopf auf – und schon war ich wieder in meinem Bett.

				»Ich bin wieder da«, flüsterte ich.

				»Wieder da!«, sagte Lia verächtlich. »Du warst nie weg. An einen Ort zu denken ist nicht dasselbe, wie dort hinzukommen. Wenn du es wirklich wolltest …«

				»Ich will es doch!« Lias Hartnäckigkeit machte mir allmählich Angst. Vorher, als sie noch sanft gewesen war und mich unterstützt hatte, hatte ich sie lieber gemocht.

				»Wenn du es willst, dann tu es!« Der Befehl schien den Raum bis in den letzten Winkel auszufüllen.

				»Ich bin müde.«

				»Das ist egal, du musst es weiter versuchen. Anders geht es nicht.«

				Und so nahm ich einen neuen Anlauf – und scheiterte wieder. Dieses Mal wusste ich, dass es mir nicht gelingen würde, denn ich hatte einfach keine Kraft mehr. Lia musste das auch endlich begriffen haben, denn sie zog sich zurück. Sie sagte mir nicht, dass sie gehen würde, aber ich spürte, wie ihre Präsenz sich verflüchtigte. Ich fühlte mich plötzlich friedlich und entspannt – und schlief ein.

				Der nächste Tag war der 24. Dezember. Unser Baum stand schon seit mehr als einer Woche geschmückt im Wohnzimmer, aber Neal und Megan fanden immer neue Sachen zum Dranhängen. Meg verbrachte den ganzen Morgen damit, eine lange Kette aus Buntpapierringen in Rot und Gold zusammenzukleben und um die überladenen Zweige zu wickeln. Neal saß indessen am Küchentisch und vergoldete den größten Seestern seiner Sammlung, weil der auf die Spitze gesetzt werden sollte. Dad schaltete seinen Computer aus und backte zur Feier des Tages Kekse. Das macht er gelegentlich, er ist nämlich ziemlich vernascht. Mom, die tags zuvor mit dem Ölgemälde für Natalies Eltern fertig geworden war, gab ihren Morgen dafür her, Mr Coleson bei der Wahl eines Bilderrahmens zu helfen.

				Ich packte meine Geschenke für die Familie ein (Meg hatte ihre sofort nach unserer Einkaufstour verpackt) und legte sie gerade zu den anderen unter den Baum, als Mr Coleson die Treppe von Moms Atelier herunterkam und in der Tür zum Wohnzimmer stehen blieb.

				»Wie gefällt es dir?«, fragte er und präsentierte mir seinen Kauf so stolz, als hätte er das Bild selbst gemalt. »Deine Mutter fand, das natürliche Holz würde es am besten zur Geltung bringen, und nachdem ich ein paar der weniger schlichten Rahmen ausprobiert habe, muss ich ihr recht geben.«

				»Ist wirklich schön«, pflichtete ich ihm bei.

				Der Rahmen, den sie gewählt hatten, war in einem wettergegerbten Grau gehalten, das aussah wie Treibholz. Das Meer auf dem Bild war auch grau, in vielen Schattierungen, mit weißen Schaumkronen auf den Wellen. Im Vordergrund sah man ein Kind in einem gelben T-Shirt, von hinten war die Ähnlichkeit mit Neal ziemlich groß. Er lehnte an einem Verandageländer, das aus demselben Holz zu sein schien wie der Bilderrahmen.

				»Finde ich auch.« Voller Besitzerstolz strahlte Mr Coleson das Bild an. Dann fragte er ganz freundlich: »Wie geht es dir denn so, Laurie? In letzter Zeit habe ich dich ja nicht oft gesehen. Du kommst doch heute Abend zu Natalies Weihnachtsparty, oder?«

				»Oh … nein … ich glaube, das wird nicht gehen«, sagte ich. »In unserer Familie verbringen wir den Heiligabend immer zu Hause.«

				»Das ist ja schön«, sagte Mr Coleson. »Manchmal wünschte ich, Natalie wäre etwas weniger gesellig. Immerzu nur Party, Party, so geht das die ganzen Ferien. Aber so sind die jungen Leute wohl. Manchmal scheint es nur ein bisschen zu viel des Guten zu sein.«

				»Ich mag Partys«, sagte Megan, die vor dem Kamin auf dem Fußboden saß und ihre Kette zusammenklebte. »Ich werde zu jeder Party gehen, die es gibt.«

				»So sieht Natalie das auch«, sagte Mr Coleson gutmütig. »Na ja, frohe Weihnachten, Mädels!«

				»Frohe Weihnachten«, antworteten Meg und ich mit unterschiedlich starkem Enthusiasmus.

				Als Mr Coleson sein Bild unten im Auto verstaut hatte, drehte Meg sich zu mir um und musterte mich verwundert.

				»Warum gehst du denn nicht dahin? Mom und Dad würden es dir bestimmt erlauben. Erst neulich hab ich gehört, wie sie drüber geredet haben, dass du nirgendwo mehr hingehst.«

				»Ich geh nicht«, sagte ich, »und das hat den ganz einfachen Grund, dass ich nicht eingeladen bin.«

				»Warum hast du das denn nicht gesagt?«

				»Mr Coleson wollte doch nett sein«, sagte ich. »Ich wollte ihn nicht in eine peinliche Situation bringen.«

				»Bist du nicht eingeladen, weil du mit Gordon Schluss gemacht hast?«

				»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Die waren nett zu mir, weil ich seine Freundin war, und jetzt ist es für mich vermutlich vorbei mit denen. Aber mach dir darüber keine Gedanken, Meg. Das stört mich nicht. Ich hab zurzeit andere Sachen im Kopf.«

				»Mich würde das stören«, sagte Meg. »Nat Coleson ist doch einfach eine Zicke. Ich an deiner Stelle würde sie anrufen und ihr sagen, wenn sie so weitermacht …«

				Ihre weisen Ratschläge wurden vom Klingeln des Telefons unterbrochen.

				Meg ließ ihre Buntpapierkette neben der Uhutube fallen und rappelte sich schnell hoch.

				»Ich wette, das ist sie jetzt, sie ruft an, weil sie dich einladen will. Vielleicht hat sie dich vorher einfach nicht erreicht.«

				»Da freu dich nur nicht zu früh«, sagte ich.

				Das Telefon hörte plötzlich auf zu klingeln, Dad war nämlich an den Apparat in der Küche gegangen. Einen Augenblick später rief er ins Treppenhaus: »Laurie? Das ist für dich.«

				»Siehst du? Hab ich doch gesagt!«, schmetterte Meg hochzufrieden.

				»Ich glaub’s immer noch nicht.« Ich ging an den Apparat im Wohnzimmer und nahm ab. »Hallo?«

				»Laurie?« Ich hatte nicht damit gerechnet, eine männliche Stimme zu hören. Im ersten Moment dachte ich, es wäre Gordon. Vielleicht hatte Crystal ihn versetzt, und wenn heute Abend eine Party und er ohne Date war, wollte er vielleicht an alte Beziehungen anknüpfen.

				»Ich hab die Bücher für dich«, hörte ich dann und begriff, dass Jeff der Anrufer war.

				»Hast du sie gelesen?«

				»Ja. Abgedrehtes Zeug. Zuerst hörte sich das Ganze total verrückt an, und dann kam ich zu dem Teil, wo über Tests berichtet wird, die an Orten wie dem Stanford Research Center durchgeführt worden sind. Und da war von diesem Typen namens Swann die Rede. Hast du mal von dem gehört?«

				»Nein.«

				»Die Wissenschaftler im Versuchslabor haben eine Menge Experimente mit ihm als Forschungsobjekt durchgeführt. In einem musste er sich unter eine Platte legen, die gleich unter der Decke angebracht war. Darauf waren eine ganze Menge verschiedener Gegenstände angeordnet, mit einer Kante drum herum, sodass von unten nichts zu sehen war. Swann hat sich nach oben projiziert. Sein Körper blieb auf der Liege, aber das ›zweite Selbst‹, so nannte es der Autor, ist zur Platte hochgeschwebt und hat über die Kante geguckt. Dann ist es wieder in den Körper zurückgekehrt und Swann hat sich aufgesetzt und Zeichnungen von den Sachen da oben angefertigt.«

				»Hat er gesagt, wie er das gemacht hat?«, fragte ich.

				»Regeln gab es nicht, aber es war von dieser besonderen Energie die Rede, die er benutzte. Wenn er nicht in seinem Körper ist, sieht es aus, als würde er schlafen, aber die Wissenschaftler konnten anhand seiner Gehirnströme den Unterschied feststellen.«

				»Das will ich auch lesen«, sagte ich. »Kann ich rüberkommen und mir die Bücher holen?«

				»Ich dachte …« Er sprach nicht weiter.

				»Was denn?«

				»Ich wollte sagen, vielleicht kann ich sie dir ja heute Abend bringen. Aber da fiel mir ein, dass ja Heiligabend ist. Wahrscheinlich hast du was vor.«

				»Nein«, sagte ich. »Ich bin einfach nur zu Hause bei meiner Familie.«

				»Na, dann komm ich vielleicht vorbei. Bei uns läuft gar nichts heute. Mein Dad trifft sich mit dieser Frau vom Festland, die er kennengelernt hat.«

				»Dann komm doch zu uns zum Essen«, sagte ich.

				»An Heiligabend? Da wollen deine Eltern doch keine Fremden zu Besuch haben!«

				»Sie freuen sich, wenn du kommst«, sagte ich und hoffte, dass es auch stimmte. »Mom hat dich doch schon mal eingeladen, erinnerst du dich?«

				»Na, ich weiß nicht …«

				»Du kommst ja sowieso mit den Büchern vorbei. Dann kannst du auch mit uns essen, wenn du schon mal da bist.«

				»Ist ja nicht so, dass ich verhungere«, sagte Jeff, der sich mit einem Witz aus der Affäre ziehen wollte. »Der Kühlschrank ist voll, und ich bin es gewohnt, für mich zu kochen.«

				»Dann komm doch früher und mach die Soße«, sagte ich. »Das kann hier keiner so richtig gut. Wir erwarten dich so gegen halb sechs. Okay?«

				»Na gut. Danke.«

				Ich legte auf und ging runter in die Küche, um meinen Eltern mitzuteilen, dass wir einen Gast zum Essen bekommen würden. Es duftete fantastisch. Dad hatte zwei Bleche Plätzchen gebacken, die zum Abkühlen auf der Arbeitsfläche standen. Ein drittes Blech schob er gerade in den Backofen. Neals goldener Seestern trocknete auf einer alten Zeitung – und da sein erster Versuch so ein Erfolg gewesen war, hatte er sich jetzt mit Feuereifer an das Vergolden einer großen Muschel gemacht. Mom saß entspannt im Sessel und tat gar nichts, sie ließ schlaff die Arme hängen und sah glücklich aus, so wie immer wenn sie ein Projekt abgeschlossen und das nächste noch nicht begonnen hatte.

				»Jeff hat gerade angerufen«, sagte ich. »Ich habe ihn zum Essen eingeladen. Das ist doch hoffentlich in Ordnung?«

				»Ist das der Typ, der neulich Abend da war und nicht hochkommen wollte?«, fragte Dad. »Was ist das eigentlich für einer? Das ist ja immerhin ein besonderer Abend heute.«

				»Das ist der Rankin-Junge, Jim«, sagte Mom. »Du weißt schon, der, der sich vor ein paar Jahren so schlimme Verbrennungen zugezogen hat?«

				»Der Junge von Pete Rankin? Klar, den kenn ich. Ich hab ihn im Dorf gesehen.« Er wandte sich an mich. »Ist das ein besonderer Freund von dir, Laurie?«

				»Ja«, sagte ich und war selbst überrascht von der Bestimmtheit meiner Antwort. »Sein Vater ist heute Abend nicht zu Hause, da dachte ich …«

				»Selbstverständlich«, sagte Mom. »Jeff ist ein netter Junge. Ich bin froh, dass du dran gedacht hast, ihn einzuladen. Wann kommt er?«

				»Halb sechs, hab ich gesagt. Aber das heißt nicht, dass wir dann auch essen müssen. Er kocht bei sich zu Hause, wir können ihn also in der Küche einsetzen.«

				»Diese Männerwirtschaften!«, rief Dad laut. »Wie können Menschen ohne so etwas überleben? Wenn wir nicht da wären, um jeden Abend das Essen für die Familie anbrennen zu lassen …«

				»Jim, hör auf damit«, gab Mom zurück. »Wir haben schon ewig nichts mehr anbrennen lassen.«

				»Natürlich nicht. Wir haben ja auch nur noch belegte Brote bekommen.«

				»Wir haben alle sehr viel zu tun. Du auch, möchte ich nur anmerken!« Und dann fingen sie an, sich zu zanken und gegenseitig zu necken, so wie immer, wenn sie beide bester Laune waren. Neal schaute von seiner Arbeit auf und grinste. Ich zwinkerte ihm zu, mit einem Mal war ich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Auf dem Weg aus der Küche klaute ich mir ein Plätzchen.

				Auf dem Weg nach oben, schaute ich zu Meg rein, die auf einem Stuhl stand und den Weihnachtsbaum noch einmal nachrüstete, und ging dann weiter in mein Zimmer. Das Erste, das mir dort auffiel, war das Licht. Ein ganz komisches Licht, das schräg durch die Glastür in den Raum fiel und zwischen den Wänden hin und her flitzte, dass einem ganz schwindelig werden konnte. Ich blieb stehen und blinzelte. Meine Augen fühlten sich ganz seltsam an, die Pupillen schienen sich in raschem Wechsel zu dehnen und wieder zusammenzuziehen. Ich blinzelte wieder, schloss die Tür und ging rüber zum Bett.

				Dort setzte ich mich ans Fußende und plötzlich schaute ich zu Lia auf.

				Sie war da, stand vor mir, am helllichten Tag, am frühen Nachmittag. Sie war da, nicht als Schatten, nicht als Megans Geisterdings, sondern ganz echt. Wie zum Anfassen. Keinen Schritt von mir entfernt.

				»Warum hast du diesen Jungen zu dir eingeladen?«, verlangte sie zu wissen.

				Ich starrte sie an und war ganz überwältigt davon, dass sie hier in dieser Form vor mir stand. Ich hatte beinahe das Gefühl, die Hand ausstrecken und sie berühren zu können.

				»Weil ich wollte, dass er kommt«, sagte ich.

				»Warum?«

				»Weil … na, er hat die Bücher …«

				»Er kann nicht kommen!« Ihre Augen funkelten, diese mandelförmigen Augen, die den meinen so ähnlich, aber doch so völlig anders waren. Meine Augen könnten nie so aussehen, das wusste ich. Ich würde es auch nie wollen, das wusste ich auch. Die Wut in ihrer Stimme war stärker und geballter als die, die ich vorher schon einmal wahrgenommen hatte.

				Plötzlich überfiel mich die Angst, aber ich versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen.

				»Ich mag Jeff. Und ich werde mich so oft mit ihm treffen, wie ich will.«

				»Er gehört nicht in dein Leben!«

				»Wenn ich ihn in meinem Leben haben möchte, dann gehört er auch dahin!«, antwortete ich trotzig. Das war eine ganz andere Art von Konfrontation, als wir sonst hatten. Kein Schild aus Dunkelheit trennte uns. Ich wollte mich nicht einschüchtern lassen. »Wer bist du denn, dass du meinst, mir sagen zu können, wer in mein Leben gehört und wer nicht?«

				»Ich bin deine Zwillingsschwester«, schleuderte mir Lia entgegen, als ob das alles erklären würde.

				»Und wenn schon! Das gibt dir noch lange nicht das Recht, über mein Leben zu bestimmen! Du hast mir gar nichts zu sagen! Du kannst meine Freunde nicht für mich aussuchen!«

				»Ach, ist das so?« Sie ließ diese Bemerkung eine Weile zwischen uns in der Luft hängen, dann fragte sie in einem sanfteren Ton: »Wer sind eigentlich deine Freunde, Laurie?«

				»Meine Freunde … das sind … das sind …« Darauf konnte ich nicht antworten.

				»Gordon? Natalie? Darlene?« Sie betonte die Namen mit übertriebener Sorgfalt. »Diese Leute hast du doch immer für deine Freunde gehalten, nicht wahr?«

				»Ja … aber …«

				»Blane? Tommy? Mary Beth?« Jetzt machte sie sich über mich lustig. »Helen?«

				»Was hast du gemacht?«, flüsterte ich entsetzt. »Was zum Teufel hast du gemacht?«

				»Wenn dir irgendetwas an diesem Jeff liegt, dann solltest du ihn jetzt besser anrufen«, sagte Lia. »Sag ihm, dass er nicht kommen soll. Sag ihm, dass er nie wieder hierherkommen soll. Wenn du es nicht tust, wirst du dein Leben lang an der Schuld zu tragen haben.«

				»Raus aus meinem Zimmer«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Raus, aber sofort! Hau ab dahin, wo du hergekommen bist!« Helen hatte recht gehabt, Lia war böse! Helen hatte das erkannt, obwohl ich darauf beharrt hatte, dass es nicht so war.

				»Du bist allein«, sagte Lia leise. »Du hast keine Freunde – jetzt nicht mehr. Deine Eltern sind nicht deine richtigen Eltern. Die Kinder, die du für deine Geschwister hältst, stehen dir nicht näher als irgendwelche anderen Kinder, die auf dem Schulhof rumlaufen. Deine richtige Mutter ist tot. Dein richtiger Vater hat uns schon vor unserer Geburt verlassen. Ich bin alles, was du hast, Laurie. Alles, was du hast.«

				»Hau ab!«, sagte ich. »Verschwinde! Raus hier!« Ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Stimme und kreischte los: »Hau ab und komm nie wieder!«

				»Laurie?«, rief meine Mutter hinter der geschlossenen Tür. »Laurie, was ist denn los?« Sie wartete nicht auf meine Antwort, sondern riss gleich die Tür auf und stand da, im Türrahmen.

				Ich starrte sie an, als würde ich sie zum ersten Mal sehen. Die blasse, sommersprossige Haut. Die himmelblauen Augen. Das feine blonde Haar. Sie und Dad, Neal und Megan bildeten eine Einheit. Sie waren die Strattons. Und ich – wer war ich?

				In einem war ich mir ganz sicher. Ich war nicht wie Lia. Ich mochte ja aussehen wie sie, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon.

				Und zum ersten Mal war jemand da, der uns zusammen sehen konnte.

				»Mom, sieh nur!«, rief ich. »Jetzt weißt du, was passiert ist!«

				Aber ich hatte es noch nicht mal ausgesprochen, da war Lia weg. Ich zeigte ins Leere. Es war niemand im Zimmer. Alles war so, wie es sein sollte, nur die Nachmittagssonne malte Muster auf die Wände.

				»Seltsam, oder?«, sagte Mom, die dachte, dass ich das meinte. »So hab ich das Licht noch nie gesehen. Ich wollte gerade hoch ins Atelier und mich ein bisschen näher damit beschäftigen. Vielleicht kann ich es ja in einem Bild verwenden. Dann war mir so, als hätte ich dich rufen hören. Ist alles in Ordnung?«

				»Ja«, sagte ich schnell. »Alles bestens. Es war nichts.«

				»Ganz bestimmt nicht?« Sie guckte mich komisch an. »Du siehst müde aus. Deine Augen sind ganz seltsam.«

				»In letzter Zeit hab ich nicht so gut geschlafen.« Das war nicht mal gelogen.

				»Du machst dir Sorgen um Helen.« Mom nickte verständnisvoll. »Es ist schrecklich, wenn sich so etwas derart in die Länge zieht. Vielleicht gibt es ja bald gute Nachrichten. Darum geht es doch zu Weihnachten. Um Hoffnung. Wir können immer noch hoffen.«

				»Ich hoffe«, sagte ich. »Immerzu.«

				»Warum legst du dich nicht hin und schläfst ein bisschen? Du willst doch bestimmt gut ausgeruht sein für heute Abend und für morgen. Du weißt ja, wie das ist, wenn Megan und Neal die Weihnachtsstrümpfe plündern.«

				»Ja.« Ich versuchte zu lächeln. »Das ist der totale Wahnsinn.«

				Als sie aus dem Zimmer war, legte ich mich aufs Bett und machte die Augen zu. Ich hatte gar nicht vor zu schlafen, aber als ich die Augen wieder aufschlug, war das seltsam funkelnde Licht verschwunden und Schatten hatten sich über den Raum gelegt.

				Es ist schon nach halb sechs, dachte ich. Mühsam kam ich wieder zu Bewusstsein. Jeff ist wahrscheinlich schon da. Ich sollte runtergehen und ihn begrüßen. Es ist unhöflich, jemanden, der noch nie hier gewesen ist, beim Smalltalk mit der Familie sich selbst zu überlassen.

				Aber als ich mir ein frisches Shirt angezogen, die Haare gebürstet und nach unten gegangen war, stellte ich fest, dass ich keinen Grund zur Sorge hatte. Jeff war noch nicht da.

				Um Viertel nach sechs rief ich ihn an. Keine Antwort.

				»Dann muss er auf dem Weg zu uns sein«, sagte ich zu Mom.

				»Dann ist ja alles gut«, sagte sie. »Vor halb sieben wollten wir sowieso nicht essen.«

				Um Viertel vor sieben war Jeff immer noch nicht eingetroffen. Ich rief an und lauschte dem Rufzeichen, das immer wieder durch ein leeres Haus schrillte. Er meldete sich nicht.

				Um zehn nach sieben setzten wir uns zum Essen hin.

				»Ist das so, wenn man sitzen gelassen wird?«, fragte Meg interessiert.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				DER WEIHNACHTSTAG BEGANN früh für uns, bei Familien mit kleinen Kindern muss das so sein. Neal und Megan waren schon im Morgengrauen in meinem Zimmer. Sie hüpften auf mein Bett und rissen mich mit ihrem aufgeregten Gekreisch aus dem Schlaf.

				»Der Weihnachtsmann war da!«, quietschte Meg. »Die Strümpfe sind ganz voll!«

				»Sie hat schon nachgesehen«, sagte Neal herablassend, schließlich war er elf und dementsprechend abgeklärt. Aber dann fügte er noch ehrlich hinzu: »Ich aber auch. Der Haufen Geschenke unter dem Baum ist über Nacht gewachsen.«

				Zwar war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie in ihrem Alter noch richtig an den Weihnachtsmann glaubten, aber der Spaß bestand darin, das auf keinen Fall zuzugeben. »Wenn niemand mehr an den Weihnachtsmann glaubt, dann kommt er nicht mehr«, hatte Dad uns immer erzählt. »Dann ist Schluss mit den Strümpfen am Kamin.« Angesichts dieses Ultimatums hatte ich unerschütterlichen Glauben geheuchelt, bis ich fast dreizehn war.

				Sogar jetzt empfand ich diese Vorfreude noch, und ich konnte immer noch staunen über das Weihnachtswunder, das sich jedes Jahr von Neuem vollzog. Es hatte einfach etwas Magisches, am Weihnachtsmorgen aufzustehen und festzustellen, dass irgendwann nachts, während ich geschlafen hatte, Geschenke aufgetaucht waren.

				Aber dieser Morgen war anders. Ich war müde und mir war alles egal. Das blasse Grau des Himmels hinter der Balkontür erweckte in mir nur den Wunsch, mich umzudrehen und das Gesicht ins Kissen zu drücken.

				»Die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen«, fuhr ich die beiden an. »Geht doch wieder ins Bett, in einer Stunde sind die Geschenke auch noch da.«

				»Aber es ist Weihnachten!«, protestierte Neal. »Dad und Mom stehen auch auf. Und wir sollen dich wecken, haben sie gesagt.«

				Das klang so verblüfft, dass ich sofort Schuldgefühle bekam, weil ich mich aufführte wie der Weihnachtsschreck persönlich.

				»Okay«, sagte ich sanfter. »Lauft schon mal runter und fangt an. Ich komme gleich nach, wenn ich richtig wach bin.«

				Sie zischten ab wie Läufer beim Startschuss, und ich ließ mich wieder aufs Kissen fallen, wo ich gegen das Verlangen ankämpfte, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und mich in tiefen Schlaf zu flüchten.

				Doch das ging nicht. Jetzt war ich wach. Ich musste dem Tag ins Auge schauen und damit auch der krassen Tatsache, dass ich – wie Meg so unverblümt gesagt hatte – »sitzen gelassen« worden war. So was war mir noch nie passiert. Gordon mochte ja Macken haben, aber er war wenigstens zuverlässig gewesen. Wenn ich mich mit ihm zu irgendeiner Unternehmung verabredet hatte, dann war auch was daraus geworden.

				»Rankins Jungen sollte man mal Manieren beibringen«, hatte Dad gestern Abend gesagt, als er versucht hatte, das Tranchiermesser in einen Schweinebraten zu rammen, der zu einem ausgetrockneten Klumpen verschrumpelt war. »Er hätte doch wenigstens anrufen und absagen können, wenn er was anderes vorhatte. Dann hätten wir gegessen, solange man das Fleisch noch kauen konnte.«

				»Vielleicht war ihm nicht klar, dass Laurie ihn für heute Abend eingeladen hat«, sagte Mom. »Er dachte vielleicht, sie meinte morgen.«

				»Das war ihm schon klar«, sagte ich. »Da muss irgendein Notfall dazwischengekommen sein. Er wird anrufen und alles erklären, garantiert.«

				Aber der Abend war vergangen und das Telefon war stumm geblieben. Nach dem Essen hatten wir Weihnachtslieder gesungen und die Weihnachtsgeschichte gelesen, wie es bei uns Brauch war. Neal und Meg hatten ihre Weihnachtsstrümpfe aufgehängt und waren dann ins Bett geschickt worden. Mom stellte auch fest, dass sie müde war, und Dad beschloss, auf die abendliche Runde am Computer zu verzichten und ebenfalls früh schlafen zu gehen, um Kräfte für den nächsten Tag zu sammeln.

				»Ich glaub, ich ruf noch mal bei Jeff an«, sagte ich.

				Dad sah mich missbilligend an. »Nicht übertreiben, Laurie. Eigentlich müsste er anrufen. Wenn er uns vergessen haben sollte, dann lass ihn doch morgen früh mal ordentlich zusammenzucken, danach kann er hier mit einer Entschuldigung auflaufen.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es einfach vergessen hat«, sagte ich. »Schließlich hat Jeff nicht so viele Termine, dass er den Überblick über seine Einladungen verlieren könnte. Ich würde besser schlafen, wenn ich ihn fragen könnte, was los war.«

				Aber als ich die mir mittlerweile vertraute Nummer wählte, meldete sich immer noch niemand. Ich ließ das Telefon lange klingeln. Schließlich legte ich auf und stieg die Treppe hoch zu meinem Zimmer. Von Lia keine Spur. Ich zog mich aus und ging ins Bett, zögerte aber einen Augenblick, bevor ich nach dem Lichtschalter langte.

				Was soll’s, dachte ich. Jetzt ist sie so stark geworden, dass sie bei Helligkeit ebenso erscheinen kann wie im Dunkeln. Wenn sie kommen will, kommt sie, ob das Licht nun an ist oder nicht.

				Trotzig knipste ich die Lampe aus und schloss die Augen. Der Schlaf kam nicht schnell, doch als er schließlich kam, schlief ich tief und wurde nicht von Träumen gestört.

				Und jetzt war Weihnachtsmorgen, den feierte man eigentlich fröhlich, doch ich war nicht in der Stimmung dazu. Über Nacht hatte meine Sorge um Jeff sich in Wut verwandelt. Egal, was auch passiert war, es gab keine Entschuldigung dafür, dass er nicht angerufen hatte. Ich hatte gedacht, wir wären Freunde, aber so ging man mit seinen Freunde nicht um.

				»Laurie!«, rief Dad von unten. »Jetzt beeil dich mal! Wir können die beiden nicht ewig in Schach halten.«

				»Bin schon da!« Energisch schob ich die ganze Geschichte in den äußersten Winkel meines Hinterkopfs und stand auf. Immerhin war Weihnachten, ich könnte doch wenigstens versuchen, das zu genießen. Ich zog den Bademantel an und lief nach unten in ein Wohnzimmer, in dem die Lichter vom Weihnachtsbaum mit den Augen meiner Geschwister um die Wette funkelten.

				Für die Strümpfe brauchten sie keine fünf Minuten. Wie wilde Tiere fielen die beiden über sie her. Danach frühstückten wir, das war auch so Brauch in unserer Familie, denn so hielt die Spannung länger an. Als wir schließlich zu den Geschenken unterm Baum kamen, wechselten wir uns mit dem Auspacken ab, damit die Aufregung so lange wie möglich andauerte. Alle bewunderten glücklich und lautstark alles, und mein eigener Beutehaufen wuchs dabei mit Kleidern, Büchern und CDs immer weiter an.

				Das letzte Geschenk war das Päckchen von Helen. Vorsichtig hielt ich es in den Händen und überlegte, ob in einer so leichten Schachtel überhaupt etwas verpackt sein konnte.

				»Ich finde, ich sollte das nicht aufmachen«, sagte ich leise. »Ich sollte es eingewickelt stehen lassen und es später aufmachen, wenn es ihr wieder besser geht.«

				»Es ist ein Weihnachtsgeschenk«, sagte Mom. »Du solltest es heute bekommen. Und sie würde bestimmt wollen, dass du es auch auspackst, Schatz.«

				»Vermutlich hast du recht.« Trotzdem saß ich mit dem kleinen Päckchen in den Händen da und sträubte mich dagegen, es zu öffnen. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass die letzte noch bestehende Verbindung zwischen Helen und mir abreißen würde, sobald ich es getan hatte.

				»Mach schon, Laurie«, drängelte Neal. »Lass mal sehen, was sie dir geschenkt hat!«

				»Ich wette, es ist Schmuck«, sagte Megan. »Die Schachtel ist so klein.«

				»Okay, okay. Ich öffne es.« Ich löste die Schleife und zog die Schachtel aus dem silbernen Geschenkpapier. Alle beugten sich vor und wollten sehen, was drinnen war.

				»Zahnstocher!«, sagte Neal, der gelesen hatte, was drauf stand. »Das ist doch verrückt. Warum schenkt Helen dir Zahnstocher?«

				»Das hat sie bestimmt nicht getan«, sagte Mom. »Sie hat die Schachtel nur benutzt, um etwas anderes darin zu verpacken.«

				Der Deckel war mit Tesafilm zugeklebt. Ich ritzte mit dem Fingernagel daran entlang, der Deckel sprang auf und Lagen von weißem Seidenpapier kamen zum Vorschein. Mit der Fingerspitze schob ich sie zur Seite und sah etwas Blaues hervorblitzen.

				»Ein Vogel!«, rief Megan.

				Vorsichtig holte ich die türkisfarbene Figur aus der Schachtel. Sie hing an einer dünnen Kette aus silbernen Perlen.

				»Eine Möwe?«, fragte Neal.

				»Das ist ein Adler«, erklärte ich. Ich legte ihn auf meine Handfläche, damit der Rest der Familie ihn ansehen konnte. Der Vogel hatte die Schwingen weit ausgebreitet und den Kopf wie im Flug nach vorn gestreckt. Er schien nach unten zu schauen und die Erde unter sich genau zu beobachten.

				»Das ist Indianerschmuck«, sagte Dad. »Und ganz bestimmt handgeschnitzt. Seht mal, wie fein die Federn an den Flügeln ausgearbeitet sind. Ob sie das wohl aus dem Südwesten mitgebracht hat?«

				»Hat sie«, sagte ich. »Ein Navajojunge hat es für sie geschnitzt. Sie hat die Kette immer getragen. Ich verstehe nicht, wie sie sie verschenken kann.« Meine Augen brannten. »Ich hab dieses Geschenk nicht verdient. Wenn sie hier wäre, würde ich darauf bestehen, dass sie es wieder zurücknimmt.«

				»Nein, würdest du nicht«, sage Mom. »Helen hat dir die Kette geschenkt, weil sie wollte, dass du sie trägst. Dass sie ihr so viel bedeutet hat, macht sie zu etwas ganz Besonderem. Komm, ich helfe dir …«

				Ich legte mir die Kette um den Hals und nestelte an dem winzigen Verschluss herum. Moms geschickte Hände übernahmen, und sie hatte das Problem gerade gelöst, als das Telefon klingelte.

				Sofort sprang Meg auf.

				»Das ist Kimmie! Sie hat versprochen, sie ruft an, sobald sie ihre Geschenke ausgepackt hat!« Doch einen Moment später sagte sie: »Nein, ist er nicht. Nein, er ist nicht hier gewesen. Möchten Sie mit meiner Schwester sprechen?« Sie drehte sich zu mir um und hielt mir den Hörer hin. »Das ist Mr Rankin.«

				»Jeffs Vater?« Als ich den Hörer nahm, stellte ich fest, dass meine Hand zitterte. »Hallo«, sagte ich. »Hier ist Laurie.«

				»Pete Rankin«, dröhnte die mir nicht vertraute Stimme. »Ich versuche meinen streunenden Sohn aufzuspüren. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«

				»Nein«, sagte ich. »Seit gestern hab ich Jeff weder gesehen noch mit ihm geredet.«

				»Wann ist er denn gestern Abend bei euch aufgebrochen?«

				»Gar nicht«, sagte ich. »Ich meine, er war gar nicht da.«

				»Das ist aber komisch. Ich dachte, er wäre bei euch zum Abendessen.«

				»Das war auch so geplant«, sagte ich. »Aber er ist nicht gekommen. Wir dachten, er hätte es vergessen.«

				»Das hat er nicht vergessen«, sagte Mr Rankin. »Er hat sich über die Einladung gefreut. Das war das Letzte, was er zu mir gesagt hat, bevor ich aus dem Haus gegangen bin.«

				»Warum ist er dann nicht gekommen?«

				Das Ganze ergab einfach keinen Sinn.

				»Ich hab Jeff gestern Nachmittag das letzte Mal gesehen«, sagte Mr Rankin. »Abends hab ich die letzte Fähre verpasst und drüben auf dem Festland bei Freunden übernachtet. Da hab ich versucht, Jeff anzurufen, aber es hat sich niemand gemeldet.«

				»Und jetzt ist er nicht zu Hause?«

				»Sieht ganz so aus. Ich bin erst vor zehn Minuten nach Hause gekommen. Keine Ahnung, wo er so früh hin sein könnte. Auf dem Handy ist er natürlich auch nicht zu erreichen. Und da dachte ich, er hätte dir vielleicht erzählt, was er vorhat.«

				»Ich hab ihn gestern Abend nicht gesehen«, wiederholte ich benommen. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

				»Na ja, kein Problem. Ich telefonier mal rum und schau, ob ich ihn finde. Wahrscheinlich ist er irgendwo zu Besuch. Gestern Abend war doch eine Party, oder? Ich hab gehört, wie Leute auf der Fähre davon geredet haben. Vielleicht war er da und ist dann mit irgendjemandem nach Hause gegangen.«

				»Die Party war bei den Colesons«, sagte ich. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Jeff nicht hingegangen ist.«

				»Wer weiß. Auf dem Weg zu euch könnte er da reingeschaut haben und irgendwie hängen geblieben sein. Ich weiß, wie so was ist. Ich war ja selber mal in seinem Alter.« Anscheinend war er nicht sehr besorgt. »Wenn er bei dir auftaucht, sagst du ihm, dass er mich anrufen soll. Einverstanden? Inzwischen frag ich mal bei den Colesons nach.«

				»Ja«, sagte ich. »Mach ich. Und wenn er nach Hause kommt, sagen Sie ihm bitte, dass er mich anrufen soll.«

				Es war seltsam still im Raum, als ich auflegte. Sogar Megans Mund hatte Pause.

				»Jeff wird vermisst«, sagte ich.

				»Was willst du damit sagen?«, fragte Dad. »War er die ganze Nacht weg?«

				»Mr Rankin ist sich nicht sicher. Er war selber nicht da. Er sagt, er sei gerade nach Hause gekommen … und Jeff ist nicht da.«

				»Vielleicht ist er früh aufgestanden und irgendwo hingegangen«, sagte Neal.

				»Kann sein«, sagte ich. »Aber wenn man bedenkt, dass er hier gestern Abend nicht aufgetaucht ist, dann wird die Sache doch langsam unheimlich.«

				»Was war denn das mit den Colesons?«, fragte Mom.

				»Nat hat gestern Abend eine Party gegeben. Mr Rankin wollte sich erkundigen, ob Jeff vielleicht da gewesen ist.«

				»Wäre doch möglich«, sagte Dad. »Vielleicht dachte er, dass er an so einem besonderen Abend mehr Spaß auf einer Party haben würde, als wenn er hier mit uns rumsitzt. Könnte doch sein.«

				»Nein«, sagte ich mit Nachdruck. »Das kann nicht sein. Jeff hat nichts mit Nats Clique zu schaffen. Er ist ein Einzelgänger. Und zwar schon seit seinem Unfall. Natalie hat ihn nicht eingeladen, und selbst wenn, er hätte die Einladung nicht angenommen.«

				»Wir holen die Fahrräder und fahren ins Dorf«, schlug Neal vor. »Dabei können wir gleich mal die Straße abchecken.«

				»Gute Idee«, sagte ich dankbar. Alles war besser, als zu Hause zu bleiben und gar nichts zu tun.

				»Ich glaube nicht, dass ihr damit was erreicht«, sagte Mom. »Jeff war um halb sechs eingeladen, da war es draußen noch hell. Er musste doch vom Dorf aus nur die Beach Road entlang bis nach Cliff House gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auf der kurzen Strecke irgendwie in Schwierigkeiten geraten sein könnte.«

				»Denk mal an Helen«, sagte ich. »Sie musste nur aus einen Taxi steigen und bis zu ihrer Haustür gehen. Manchmal passieren die verrücktesten Sachen.«

				»Ja, ist wohl so«, meinte Mom. Dann sagte sie noch leise: »Ich glaub, ich will das nur nicht in Erwägung ziehen. Dieser Junge scheint doch schon genug durchgemacht zu haben in seinem Leben, da muss ihm doch nicht noch mehr passieren.«

				»Wenn Laurie draußen beschäftigt ist, macht sie sich nicht so viel Sorgen«, sagte Dad. Mom nickte.

				»Ja, geh nur, Schatz. Vielleicht hatte er ja irgendeinen seltsamen Unfall auf dem Weg hierher. Wie auch immer, wir werden uns alle besser fühlen, wenn wir diese Möglichkeit ausschließen können.«

				Also fuhren Neal und ich mit unseren Rädern ins Dorf. Mom hatte recht gehabt, die Tour brachte gar nichts. Irgendwo im Hinterkopf hatte ich wohl ein Bild von Jeff in derselben Situation wie Helen gehabt und mir vorgestellt, er würde verletzt und hilflos am Straßenrand liegen. Aber wir fanden keine Spur von ihm, es gab nicht mal eine Stelle, an der ein Unfall denkbar gewesen wäre. Die Beach Road war völlig eben und nichts Bedrohlicheres als Strandhafer und Dünengras stand links und rechts vom Straßenrand. Gefährliche Stellen gab es nur an den Wegen über die Klippen, viele Meter weiter. Als wir das Dorf erreichten, lag es wie eine Geisterstadt da, die Läden waren geschlossen und kein Mensch war auf der Straße. Wir machten kehrt. Auf der Heimfahrt kamen Neal und ich uns vor wie die einzigen Menschen auf der Welt.

				Es war schon fast Mittag, als wir zurück in Cliff House waren. Wir stellten die Räder weg und gingen durch die Hintertür ins Haus. Die Geräusche aus Dads Zimmer verrieten uns, dass er sich bemühte, die verlorene Zeit von gestern Abend wieder einzuholen. Irgendwie war ich ein bisschen sauer auf ihn, weil er die verschiedenen Bereiche in seinem Leben so fein säuberlich getrennt halten konnte. Wenn er schrieb, dachte er nur an die Figuren in seinem Buch und machte sich um nichts und niemanden sonst Gedanken.

				Im Wohnzimmer fütterte Mom den Kamin mit zerknülltem Geschenkpapier. Noch bevor ich meine Frage stellen konnte, hatte sie sie beantwortet.

				»Nein. Mr. Rankin hat nicht noch mal angerufen.«

				»Meinst du, ich sollte mich bei ihm melden?«

				»Nein«, sagte Mom. »Wenn es Neuigkeiten gibt, wird er dir Bescheid geben, bis dahin ist es besser, die Leitung frei zu halten, falls Jeff versucht, ihn zu erreichen.« Ihr Ton war mitfühlend. »Du kannst nur abwarten, Schatz. Ich weiß, wie schwer das ist. Meg ist in der Küche und macht sich was zu essen. Du und Neal, ihr solltet euch auch was holen.«

				»Ich hab keinen Hunger«, sagte ich.

				»Dann hilf mir doch beim Aufräumen. Dad hat ganz recht, du fühlst dich besser, wenn du dich beschäftigst.«

				Die nächste Viertelstunde verbrachte ich also damit, Schachteln, Papier und Schleifen zusammen zu sammeln und zu verbrennen. Dann nahm ich alle Geschenke, die ich an diesem Morgen bekommen hatte, und brachte sie nach oben in mein Zimmer. Normalerweise hätte ich diese Gelegenheit genutzt und mir alles noch mal genau angeschaut und mich darüber gefreut, aber heute stapelte ich sie aufs Regal und die Kommode. Dann stand ich einfach da und wusste nichts mit mir anzufangen. Ein langer Nachmittag lag vor mir. Bestimmt würde ich bis zum Abendessen erfahren, wo Jeff steckte. Er würde doch sicherlich zum Essen nach Hause kommen. Und wenn nicht, rief er bestimmt seinen Vater an. Wahrscheinlich war er irgendwo zu Besuch gewesen und hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass sich jemand Sorgen um ihn machen könnte. Aber …

				Aber wo in aller Welt sollte er Weihnachten hingegangen sein?

				So langsam bekam ich Kopfschmerzen, der Raum wurde mir plötzlich zu eng, also riss ich die Tür auf und trat hinaus auf den Balkon. Die salzige, kalte, feuchte Luft schlug mir mit Wucht entgegen, ich zitterte am ganzen Körper. Millionen Jahre schienen vergangen zu sein, seit die Septembersonne an ebendieser Stelle auf mich geschienen hatte, während kleine Boote über die seidige Fläche der sommerlichen See geschaukelt waren.

				Heute war das Meer grau und leer. Sogar jetzt, am Mittag, war die trennende Linie zwischen Meer und Himmel vom dichten Nebel verhüllt. Ich trat ans Geländer und schaute auf die glitschigen dunklen Felsen unter mir. »Du gehst doch nicht da raus, oder?«, hatte Jeff gefragt.

				Jetzt hätte ich ihm diese Frage gern gestellt. Hatte Jeff gestern Abend vielleicht versucht, auf diese Felsen hinauszugehen?

				Natürlich nicht, sagte ich mir. Jeff war ja nicht blöd. Er wusste genau, wie gefährlich das war. Er hatte mich schließlich selbst davor gewarnt.

				Aber … wenn er es nun doch versucht hatte? Ein stummer Schrei gellte in meinem Kopf. Was, wenn er es aus irgendeinem verrückten Grund doch getan hatte?

				Nein. Das konnte nicht sein.

				In diesem Moment entdeckte ich etwas, einen Farbfleck, wo nichts Farbiges hätte sein sollen. Etwas Rotes in dem trüben Schwarz, Braun und Grün, dort, unter mir … und ein wenig weiter links.

				Ich sah diesen Fleck. Und ich wusste Bescheid.

				Ohne die Balkontür zu schließen, rannte ich aus meinem Zimmer und die Treppen runter. Neal und ich hatten unsere Parkas im Flur liegen lassen. Ich schnappte mir meinen und hatte die Arme noch nicht in die Ärmel gesteckt, als ich schon nach draußen in den trostlosen Dezembernachmittag stürmte.

				Ich hetzte den Pfad am Haus entlang, der an den Felsen endete, und da fand ich sie: drei Bücher, ordentlich aufeinandergestapelt.

				Eines hatte einen roten Einband.

				Jeff hatte die Einladung also nicht vergessen, er hatte mich nicht im Stich gelassen. Er war gekommen, so wie er gesagt hatte – bis hierher und nicht weiter. Dann hatte er die Bücher abgelegt und war … wohin war er gegangen?

				Darauf konnte es nur eine Antwort geben. Langsam bewegte ich mich über die Klippe, den Blick auf die Bruchkante geheftet, unter der die Felsen lagen. Ich kannte die Stelle, an der Neal ausgerutscht war, und hielt darauf zu. Dabei rechnete ich mit dem Schlimmsten. Meine Beine waren schwach und ich hatte den metallischen Geschmack der Angst im Mund.

				Je weiter ich ging, desto glitschiger wurden die Felsen. Immer dichter wurde der Moospelz auf ihnen und das Wasser schäumte zwischen den Felsspalten auf. Eisiger Schaum wehte an meine Knöchel und das Tosen der Wellen war wie Donner in meinen Ohren.

				Ich sollte umkehren, das wusste ich, ich sollte Dad holen, aber ich ging weiter, denn ich wollte mich so schnell wie möglich dem stellen, dem ich mich nun zu stellen hatte.

				Doch so weit bin ich nie gekommen.

				Ein paar Meter vor der Bruchkante schien sich eine Leere aufzutun. Ich schrie – jedenfalls glaube ich, dass ich geschrien habe –, aber vielleicht habe ich es auch nicht getan, vielleicht war der Schrei nur in meinem Kopf. Meine einzige lebendige Erinnerung ist der Moment, in dem ich reglos in der leeren Luft hing. Dann stürzte ich, tauchte zwischen zwei weit auseinander liegenden Felsen ab und versank in den Grotten der Meerjungfrauen.

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				DIE GROTTEN DER MEERJUNGFRAUEN! Die waren Megs liebstes Thema, wenn sie abends das Schlafengehen ein wenig hinauszögern wollte.

				»Da sind gigantische Räume«, erzählte sie uns dann, »von Phosphor erleuchtet, sodass alles darin grün schimmert. Die Wände sind aus Koralle und überall liegen Juwelen aus den Schatzkisten der Piraten herum. An allen Decken sind Spiegel, damit die Meerjungfrauen sich anschauen können, während sie sich die Haare kämmen.«

				»Und was machen sie da unten, wenn sie mit ihren Haaren fertig sind?«, hatte ich sie einmal gefragt, denn ich hörte ihre kleine Zwitscherstimme so gern und wollte, dass sie ihre Geschichte noch ein wenig weiter ausspann.

				»Sie singen viel«, sagte sie, »und … und …« Sie zog die Stirn kraus. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau, Laurie. Ich war ja nie da unten. Vielleicht darf eines Tages ja mal einer von uns dahin.«

				Es ist seltsam, wie solche Gedanken in traumatischen Augenblicken auftauchen können, lächerliche Gedanken, die keinerlei Sinn ergeben. Vielleicht geht da irgendwas im Gehirn vor, das einen davor beschützt, den Verstand zu verlieren, vielleicht ist es eine Art Ablenkung von dem reinen Entsetzen, die so lange währt, bis man die Kraft findet, mit der Situation umzugehen. Ich habe das Bewusstsein nicht verloren. Ich bekam alles mit, den Schmerz und die Dunkelheit, den eklig fischigen Geruch von Dingen, die nie das Tageslicht gesehen hatten. Eigentlich hätte ich an den Tod denken müssen, stattdessen dachte ich an Meerjungfrauen.

				Jetzt weiß ich es. Ich werde Meg erzählen können, was sie den ganzen Tag treiben.

				Ich schloss die Augen, damit mir die Dunkelheit nicht so fremd vorkam. Ich hätte das alles sogar für einen Traum halten können, erst recht, als eine kalte Hand meine Wange berührte und eine Meerjungfrau mich mit leiser Stimme fragte: »Lebst du noch?«

				Ich versuchte »Ja« zu sagen, aber zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass ich das Wort nicht vom Kopf in den Mund und über die Lippen bekommen konnte. Vielleicht bin ich tot, dachte ich. Aber wenn das so wäre, würde nicht alles so wehtun.

				Versuchsweise machte ich die Augen auf und merkte, dass doch nicht alles pechschwarz war. Von irgendwoher kam ein schwaches Licht. Mit großer Anstrengung drehte ich den Kopf und stellte fest, dass ich einen gezackten Ausschnitt vom bedeckten Himmel sah.

				Da durch, durch dieses Loch bin ich gefallen, dachte ich. So wie Alice ins Kaninchenloch gefallen ist. Nur war hier kein Kaninchen mit von der Partie. Ich bin niemandem gefolgt. Was hatte ich eigentlich gemacht? Ich hatte über den Rand der Klippe geguckt, weil ich nachschauen wollte … nachschauen wollte …

				»Lebst du?«, wurde ich wieder gefragt. Und ich kannte diese Stimme.

				Dieses Mal schaffte ich es zu antworten.

				»Ja, Jeff. Ich lebe.«

				Schweigen. Dann sagte er ungläubig: »Laurie?«

				»Ja.«

				»Laurie. Bist du das wirklich?« Die Hand erkundete mein Gesicht, bewegte sich über die Stirn runter zur Nase, berührte meine Lippen. »Das sind Halluzinationen, oder? Ich wusste, dass es bald so weit sein würde. Und was kommt als Nächstes? Rosa Elefanten?«

				»Das ist nicht witzig«, sagte ich matt. »Ich bin gestürzt. Ich bin auf die Felsen geklettert. Du hattest ja gesagt, dass ich das nicht tun sollte. Ich bin in eine Spalte gefallen. Eigentlich müssten wir doch tot sein, oder?«

				»Wahrscheinlich«, sagte Jeff. »Mein Gott, Laurie, ich hab mich hier unten so einsam gefühlt. Es war so kalt. Bist du das wirklich?« Die Frage klang wie ein Schluchzen.

				Ich schaffte es, nach seiner Hand zu greifen und sie festzuhalten.

				»Ich kann jetzt nicht denken«, sagte ich. »Wir reden später. Okay?«

				Und dann fielen mir die Augen zu und ich dachte an Meerjungfrauen, denen lange, nasse Haare über die Schultern flossen. Mühelos glitten sie durch die mit Wasser gefüllten Gänge ihrer Wohnung in der Unterwelt. Megans Beschreibung traf haargenau und ich schloss mich ihnen an. Vielleicht hatte ich ein wenig geschlafen. Oder vielleicht verlor ich dieses Mal wirklich das Bewusstsein oder merkte gar nicht, wie viel Zeit verging.

				Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich etwas verändert. Meine Sinne waren schärfer geworden. Ich hielt Jeffs Hand fester und er erwiderte den Druck.

				»Gott sei Dank«, sagte er. »Ich dachte schon, du wärst vielleicht …«

				»Nein, ich bin wach.«

				»Wie schwer verletzt bist du? Kannst du dich aufsetzen?«

				»Mal versuchen.«

				»Probier doch, ein Stück näher ranzurücken. Hier ist der Felsvorsprung breiter. Da kannst du nicht so leicht abrutschen.«

				Die Vorstellung, noch weiter abzurutschen, war so beängstigend, dass ich alles versucht hätte. Ich riss mich also zusammen und richtete mich langsam in eine sitzende Stellung auf. Sofort wurde mir klar, dass sich der Schmerz, der eben noch überall zu sein schien, auf meine rechte Schulter konzentrierte. Ich zögerte, stützte mich eine Weile auf meinen linken Ellenbogen und stemmte mich dann weiter hoch.

				Irgendwer gab ein Stöhnen von sich, und dann merkte ich, dass ich es war.

				»Ist es so schlimm?«, fragte Jeff mitfühlend.

				»Meine Schulter tut weh. Mehr kann ich nicht sagen. Und was ist mit dir?«

				»Ich glaube, ich hab mir das Bein gebrochen«, sagte Jeff. »Gestern hat es wie verrückt wehgetan. Aber mittlerweile ist es irgendwie taub geworden.«

				»Du brauchst einen Arzt!«

				»Einen Arzt? Laurie, ich bitte dich.«

				»Wenn ein gebrochener Knochen nicht gerichtet wird, wächst er schief zusammen.«

				Ich fand, dass sich das total logisch anhörte, deshalb konnte ich nicht verstehen, warum er schwieg.

				Dann sagte Jeff leise: »Das macht doch nichts. Wir kommen hier sowieso nicht wieder raus.«

				»Aber natürlich tun wir das«, sagte ich. »Wir sind ja nicht bis zum Mittelpunkt der Erde gerutscht. Bis zu dem Loch da oben sind es doch höchsten vier Meter, und wir sind keine fünfzig Meter von Cliff House entfernt. Wenn ich nicht zum Essen komme, werden meine Eltern mich suchen und sie lassen Seile runter oder sonst was und holen uns hier raus.«

				»Klar, sie werden suchen, aber wie kommst du darauf, dass sie uns auch finden werden?«

				»Wir bringen sie dazu«, sagte ich. »Wir schreien, bis sie uns hören.«

				»Glaubst du etwa, das hätte ich noch nicht versucht? Hör dir doch nur mal meine Stimme an. Ich krieg kaum noch einen Ton raus. Gestern hab ich den ganzen Tag hier gelegen und geschrien, nach dir … nach meinem Dad … Gott – und was hatte ich davon? Die Brandung ist so laut, dass man schon direkt über uns stehen muss, um was hören zu können. Und die Nähe zu Cliff House bringt uns auch nicht weiter. Von dort kann man diese Spalte zwischen den Felsen gar nicht sehen, nicht mal am Ende des Pfades ist sie zu sehen. Man muss schon genau drüber stehen. Das weißt du. Sonst wärst du ja nicht reingefallen.«

				»Meine Eltern werden uns finden«, sagte ich stur. »Du kennst meinen Vater nicht.«

				»Kann sein, aber ich erkenne eine aussichtslose Lage.« Er veränderte seine Lage. »Meinst du, du kannst näher heranrücken?«

				»Wenn du mir hilfst.«

				»Ich will dir nicht wehtun.«

				»Das geht schon. Pass aber auf meine rechte Schulter auf.«

				Ich lehnte mich in seine Richtung, und er legte den Arm um mich und zog mich sanft über den Felsvorsprung. Schmerz durchbohrte mich, ich musste die Lippen fest zusammenpressen, damit ich nicht aufheulte.

				Jeff hatte vermutlich gehört, wie scharf ich einatmete, denn er zögerte. »Ist auch ganz bestimmt alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja doch. Wir haben es fast geschafft.«

				»Gut, dann beiß die Zähne zusammen.« Er hievte mich das letzte Stück zu sich rüber, dann lehnte ich mich mit einem Seufzer der Erleichterung an ihn. Die Vorstellung, in dieses dunkle Loch abzurutschen, war entsetzlicher als der schlimmste Albtraum.

				Jetzt, neben ihm, spürte ich, wie kalt er war. Er zitterte am ganzen Körper, ich hörte seine Zähne klappern. Es gelang mir, mich gerade so weit zu drehen, dass ich mit meiner linken Hand seine Jacke aufknöpfen konnte. Dann knöpfte ich meine auf. Ich ließ die Arme in seinen Parka gleiten, schmiegte mich an seine Brust und spendete ihm meine Wärme. Sein Herz schlug kräftig, es war so nah, und es kam mir vor, als würde es uns beiden gehören. Dass er so heftig zitterte, machte mir Angst, denn so etwas hatte ich noch nie erlebt. Kein Wunder, dass sein Bein taub war! Sein Blutkreislauf musste praktisch zum Stillstand gekommen sein.

				»Wie ist das passiert?«, fragte ich. »Warum bist du hier rausgegangen?«

				»Das weißt du nicht?« Er wirkte ehrlich erstaunt.

				»Natürlich nicht. Woher denn.«

				»Na, warst du denn nicht da?«

				»Da?«, wiederholte ich verständnislos. »Wo denn? Wovon sprichst du?«

				»Du warst da. Draußen auf den Felsen.« Er machte eine Pause, dann sagte er ein wenig unsicherer: »Ich dachte, du wärst da gewesen. Irgendwie ist das alles ein bisschen nebelhaft. Ich erinnere mich, dass ich dich gesehen habe, sonst wäre ich ja wohl kaum auf die Felsen rausgegangen, oder?«

				»Verstehe«, sagte ich. »Du hast ein Mädchen auf den Felsen gesehen. Und sie sah genauso aus wie ich, nur ihre Augen waren anders.«

				»Ihre Augen hab ich nicht gesehen, so nah dran war ich nicht«, sagte Jeff. »Ich hatte den halben Weg bis zu ihr hinter mir, da bin ich gestürzt. Sie hat mich gerufen. Wegen der Brandung konnte ich ihre Stimme nicht hören, aber ich hab gesehen, wie ihre Lippen sich bewegt haben, und sie hat mich herangewinkt. Das warst du. Oder bin ich verrückt? Du musst es gewesen sein, aber wenn du es warst, dann hättest du doch Bescheid gewusst und wärst nicht auch noch gestürzt. Mein Kopf ist ganz wirr. Nichts ergibt mehr einen Sinn.«

				»Das war nicht ich«, sagte ich.

				»Dann gibt es jemanden, der genauso aussieht wie du. Dieses Mädchen, das Ahearn am Strand gesehen hat. Die ist es, hab ich recht?«

				»Sie heißt Lia.«

				»Ich bin so müde.« Er hatte den Faden verloren, ich spürte, dass er wegdämmerte. »Pass auf, dass ich nicht abstürze.«

				»Mach ich.« Ich hatte Angst, dass er einschlafen würde – und Angst davor, dass er es nicht tun könnte. Das Zittern hatte etwas nachgelassen, das hieß dann wohl, dass ihm wärmer war. »Hast du überhaupt geschlafen?«

				»Ich hatte Angst davor. Ich wusste, dass ich runterrollen würde. Glaubst du, du könntest mich festhalten, wenn ich jetzt schlafe?«

				»Eine Zeitlang«, sagte ich. »Dann wecke ich dich wieder.«

				»Nur ein paar Minuten«, murmelte er und war sofort eingeschlafen.

				Er schlief so tief, dass ich das Gefühl hatte, einen Toten im Arm zu halten, allerdings spürte ich seinen langsamen, stetigen Herzschlag. Ich war so hellwach wie schon lange nicht mehr und meine Gedanken rasten. Warum war ich nicht gleich dahintergekommen, dass Lia das getan hatte? Sie hatte mich doch gewarnt. Sie hatte mir doch befohlen: »Sag ihm, dass er nicht kommen kann! Sag ihm, dass er nie wieder hierherkommen soll!« Ich hatte nicht gehorcht – und das hier war meine Strafe. Jeff hatte recht, wir würden hier sterben. Und niemand würde uns je finden oder erfahren, was passiert war. Es würde eins dieser ungelösten Rätsel bleiben. Ich sah die Schlagzeile schon vor mir: »Zwei Teenager verschwinden von Insel vor der Küste New Englands.«

				Warum tat sie so etwas? Das war mir ein absolutes Rätsel. Die ganze Sache war so sinnlos. Es gab keinen Grund. Lia konnte nichts damit gewinnen, wenn sie mir das Leben nahm … und was Jeff anging … was hatte Lia mit ihm zu schaffen? Bis eben hatte er nicht einmal gewusst, dass sie existierte.

				Eine Stunde – vielleicht mehr, vielleicht weniger – verging. Dann, gerade als ich dachte, jetzt müsse ich Jeff wecken, rührte er sich und sagte: »Ich liebe dich.« Zuerst dachte ich, ich hätte mich verhört, aber schlaftrunken redete er weiter: »Nachts liege ich immer wach und stelle mir vor, wie es wäre, dich im Arm zu halten. Jetzt weiß ich es. Verrückt, nicht?«

				»Nein, das ist nicht verrückt«, sage ich.

				»Ist es doch, denn ich dachte, es wäre ganz toll. Und nun fühlt es sich an wie ein Abschied.«

				»Das ist kein Abschied.« Aber langsam glaubte ich auch, dass es einer war.

				»Laurie …« Er wirkte jetzt wacher. »Einmal, als wir von der Schule nach Hause fuhren, war es kalt und dein Haar wehte im Wind. Ich hatte den Arm auf die Sitzlehne gelegt. Beinahe hätte ich ihn um dich geschlungen. Aber dann dachte ich, nein, hier versuche ich es nicht. Es muss dunkel sein, dann muss sie mein Gesicht nicht sehen.«

				»Das hätte keine Rolle gespielt«, sage ich. »Ich bin an dein Gesicht gewöhnt.«

				»So was schafft keiner. Meine eigene Mutter … weißt du, was die gesagt hat? ›Ich ertrag es nicht‹, hat sie gesagt. ›Sein Anblick macht mich ganz krank. Können die Ärzte denn gar nichts machen?‹ Und der Arzt hat gesagt: ›Möglicherweise. In ein paar Jahren kann man vielleicht etwas machen. Dann sehen wir weiter. Wie sind sie versichert?‹ Und da hat sie gesagt: ›Ich glaube, er sollte lieber auf die Insel ziehen.‹«

				»Oh, Jeff«, sagte ich. »Das ist ja schrecklich.«

				»Sie hat es nicht ganz so krass ausgedrückt. Sie hat gesagt: ›Ich halte es für das Beste, wenn er bei seinem Vater wohnt. Ein Junge in seinem Alter braucht einen Mann als Vorbild.‹ Früher fand sie das nicht. Sie hat immer das glatte Gegenteil behauptet … dass mein Dad ein lausiges Vorbild ist und so. Es lief alles darauf hinaus, dass sie es nicht aushalten konnte, mich anzusehen.«

				»Ich kann dich ansehen«, sagte ich. »Dein Gesicht ist dein Gesicht. Ein Teil von dir.«

				»Das hat Helen auch gesagt. Sie meinte, ich solle dir sagen, was ich für dich empfinde. Und ich hab gesagt: ›Helen, du bist verrückt. Sie würde durchdrehen‹. Und Helen hat gesagt … sie sagte …«

				Wieder war er weggedämmert. Eine Welle der Panik überrollte mich. Irgendwie war mir klar, dass er nicht mehr zurückkommen würde, wenn er jetzt ginge.

				»Bleib wach«, schärfte ich ihm ein. »Du musst wachbleiben. Wir kommen hier wieder raus.«

				»Aber das geht nicht.«

				»Doch. Das geht.«

				Es geschah so plötzlich, dass ich es nicht glauben konnte. Gerade hockte ich noch mit Jeff auf dem Felssims und einen Augenblick später schwebte ich über ihm. Heller war es nicht geworden, trotzdem konnte ich alles sehen … den Jungen mit dem vernarbten Gesicht, das Mädchen, das den Kopf auf seine Schulter gelegt hatte. Ich wusste, dass dieses Mädchen Laurie Stratton war, und doch war sie von mir getrennt. Ich hatte mich von ihr gelöst, nichts hielt mich fest, ich schwebte nach oben wie Rauch, wie der Nebel über dem Wasser, wie ein Tropfen Wasser, den die Sonne anzieht. Ich bewegte mich durch die Öffnung über mir. Und ich war frei!

				Frei – in einer aus Himmel bestehenden Welt. Und die dehnte sich in alle Richtungen. Ich konnte hinaufsteigen, hoch und immer höher, wenn ich wollte. Ich könnte mit ihr verschmelzen und mich ausdehnen, bis ich nichts und alles wurde. Die Abendluft hätte kalt sein müssen, aber das spürte ich nicht. Ich konnte durch die dunklen Wolken zur Sonne schauen. Und ich stieg hoch, bis die Wolken weit unter mir lagen. Der Wind begann zu singen und brachte tausend Geschichten mit. Lia hatte recht gehabt, hier gab es keine Worte. Sie waren nicht nötig. Alles war bekannt, alles war verstanden. Weit, weit weg schrie eine Möwe, und ich wusste es. Auf dem Festland weinte ein Kind, und ich hörte es. Ich war losgelöst von der Erde, doch alles darauf gehörte mir.

				Ferne Orte warteten auf mich, fremde Stimmen riefen, und doch konnte ich nicht widerstehen, einen Blick auf das Vertraute zu werfen. Ich bewegte mich auf die Höhe der Felsen vor Cliff House und sofort entdeckte ich Neal.

				Er war mit dem Fahrrad unterwegs gewesen, sein Haar war vom Wind zerzaust, es sah aus wie Hühnerfedern. Pfeifend schob er sein Rad über den Pfad zum Schuppen. Auf halbem Weg blieb er stehen, bückte sich und kontrollierte anscheinend sein Vorderrad. Dann richtete er sich langsam wieder auf und stand regungslos da, auf den Lenker gestützt, mit einem ins Ungewisse gerichteten verträumten Blick.

				Er schien mitten durch mich hindurch aufs Meer zu schauen. Dann blinzelte er plötzlich.

				»Laurie?« Das war eher eine Frage als eine Feststellung. »Laurie?«

				Er blieb noch einen Moment länger stehen, ohne sich zu rühren, mit verwundertem Gesicht. Dann wirbelte er plötzlich herum, ließ das Fahrrad auf den Boden fallen und rannte aufs Haus zu.

				»Laurie!«, rief noch jemand. Und das klang nicht fragend, sondern verzweifelt. Das war auch niemand von meiner Familie, trotzdem war es eine Stimme, die mich anzog. Wer … warum …?

				Dann erinnerte ich mich wieder.

				Es war wie das Erwachen aus einem Traum vom Fliegen.

				Ich bin hier, Jeff. Ich bin hier!, antwortete ich stumm.

				Ich glitt nach unten, die Felsen stellten kein Hindernis dar, boten keinen Widerstand, ich fühlte mich wie von einer enormen magnetischen Kraft angezogen. Ich hätte mich nicht dagegen zur Wehr setzen können, selbst wenn ich es versucht hätte. Mit einem Ruck fuhr ich wieder in den Körper des Mädchens Laurie Stratton – und ich wurde Laurie Stratton.

				»Stirb nicht, verlass mich nicht!«, flüsterte Jeff.

				»Das tu ich nicht. Ich bin wieder da. Es ist alles in Ordnung.« Mehr konnte ich ihm nicht sagen. Ich klammerte mich an ihn dort unten in der Dunkelheit, bis der Kopf meines Vaters und seine Schultern als dunkle Silhouette vor dem Himmel über uns auftauchten.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				SIE ZOGEN UNS AN SEILEN HOCH. Jeff machte das weniger aus als mir, denn er war bewusstlos. Ein ganzes Rettungsteam hatte sich zusammengefunden, und Tommy Burbanks wurde zu uns runtergelassen, um uns zu helfen. Er murmelte immerzu: »Verdammt noch mal, Laurie. Du lebst doch schon dein ganzes Leben hier draußen. Wie konntest du dich so in Schwierigkeiten bringen?« Jeff war ohnmächtig geworden, bevor die Gurte unten ankamen, man konnte ihn also ohne Probleme ins Geschirr schnallen. Bei mir war das anders, ich schrie mir die Lunge aus dem Hals.

				Das Lächerliche daran war, dass ich nicht mal schlimm verletzt war. Wir wurden beide ins St.-Josephs-Krankenhaus gebracht, aber ich wurde noch am selben Nachmittag entlassen. Meine Schulter war geschwollen und voller blauer Flecke, aber sonst fehlte mir nicht viel. Jeff hatte sich das Bein gebrochen und er litt an Unterkühlung. Ich durfte also nach Hause und Jeff nicht. Tage vergingen, bevor ich ihn wiedersah.

				Tage vergingen, bevor ich überhaupt etwas sah. Die Schmerzen in meiner Schulter standen in keinem Verhältnis zu der Schwere der Verletzung, und der Arzt verschrieb mir Tabletten, die mich komplett außer Gefecht setzten. Ich erinnere mich kaum noch an diese Zeit, ich weiß nur so viel: immer wenn ich »Mom?« murmelte, bekam ich eine weitere Tablette in den Mund gesteckt.

				»Schlaf, mein Schatz«, sagte meine Mom immer, und ihre Worte gingen wie eine Melodie in mein Unterbewusstsein ein. »Schlaf, mein Schatz, schlaf und werde bald gesund.«

				Also schlief ich. Und als ich schließlich wieder aus den Tiefen auftauchte, hatte ich das Gefühl, auf einer langen Reise gewesen zu sein.

				»Jeff?«, fragte ich. »Wie geht es Jeff?«

				»Besser, als unter den gegebenen Umständen zu erwarten war«, sagte Dad. »Vermutlich kommt er morgen wieder nach Hause.«

				»Wie schlimm steht es um sein Bein?«

				»Das war ein einfacher Bruch, aber der Junge wäre fast erfroren. Ist dir klar, dass er fast vierundzwanzig Stunden in diesem Loch festsaß? Noch eine Nacht hätte er nicht überstanden. Und wenn Neal dich nicht hätte fallen sehen, dann hättest du mit ihm sterben können.«

				»Neal hat gesehen, wie ich gefallen bin?«

				»Er hat sein Rad den Pfad hochgeschoben und dich draußen auf den Felsen gesehen. Es kam gerade Nebel auf, und zuerst dachte er, es wäre eine Sinnestäuschung. Dann wurde ihm klar, dass du es wirklich warst, und einen Augenblick später warst du verschwunden. Er hat sich zu Tode erschreckt.«

				»Deshalb hast du uns also gefunden«, sagte ich.

				»Neal ist reingerannt und hat mich geholt, und wir beiden haben uns die Stelle angesehen, an der er dich gesehen hatte. Dort klaffte ein riesiges Loch, das runter ins Nichts führte. Es war wie ein Wunder, als ich dich rufen hörte.«

				»Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dort rauszugehen?«, fragte Mom. »Du wusstest doch, wie gefährlich das ist.«

				»Ich hatte die Bücher gefunden, die Jeff mir am Abend davor gebracht hatte«, sagte ich. »Sie lagen am Ende des Pfades. Und da hatte ich nur noch den Gedanken, dass er bis an den Rand des Kliffs gegangen sein könnte, wo er ausgerutscht und abgestürzt war.«

				»Wenn das der Fall gewesen wäre, hättest du ihn nicht gefunden«, sagte Dad finster. »Er wäre längst weg gewesen und auf die andere Seite der Landzunge getrieben.«

				Ein kalter Schauer überlief mich. »So klar hab ich nicht gedacht. Als ich die Bücher gesehen hab …« Ich hielt inne. Wo waren die Bücher? Ich hatte sie ganz vergessen. »Sie müssen noch immer da draußen liegen«, sagte ich.

				»Neal hat sie reingeholt«, sagte Mom. »Ich glaube, sie sind im Wohnzimmer.«

				Sie hatte recht, da waren sie. Der Einband des Roten schlug Wellen, weil er feucht geworden war, aber die anderen beiden waren noch ganz in Ordnung. Die nächsten zwei Tage verbrachte ich mit Lesen.

				Ich fing mit dem Abschnitt an, über den Jeff am Telefon gesprochen hatte, und las von den Experimenten, die mit einem Mann namens Ingo Swann im Stanford Research Center durchgeführt worden waren. Abgesehen von seinen Leistungen im Labor, wo er Objekte identifiziert hatte, die auf einer erhöhten Fläche standen, sagte man Swann nach, er habe die Fähigkeit gehabt, sich auf der astralen Ebene an weit entfernte Orte zu begeben. Dazu musste man ihm nur die Längen- und Breitengrade nennen. Bei seiner Rückkehr lieferte er den Beweis dafür, dass er dort gewesen war, indem er eine Zeichnung des Ortes anfertigte. Bei einer Gelegenheit war er von einer Astralreise zu einer vermeintlich unbewohnten Insel im Indischen Ozean zurückgekehrt und hatte berichtet, dort wären Leute gewesen, die französisch sprechen würden. Nachforschungen ergaben später, dass die französische Regierung auf der Insel eine Wetterstation eingerichtet hatte.

				Auf Swanns Fallgeschichte folgten andere, die ebenso erstaunlich waren. Eine ungeheuerliche Anzahl von Leuten hatte im Laufe der Jahre angegeben, außerkörperliche Erfahrungen gemacht zu haben. »In vielen Fällen«, so wurde im Buch berichtet, »machten die betreffenden Personen erste derartige Erfahrungen bereits in der Kindheit, und sie wuchsen in dem Glauben heran, dass es bei allen anderen Menschen auch so wäre. Wenn sie vor Familie oder Freunden von ihren Astralreisen sprachen, geschah das mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass diese dachten, sie würden Träume schildern.«

				Ein Kapitel in dem roten Buch beschäftigte sich mit der Frühgeschichte. Darin waren Fotos von Darstellungen abgebildet, die in ägyptischen Grabkammern gefunden worden waren, sie zeigten einen zweiten Körper, der über dem ersten schwebte. Alte chinesische und indische Schriften wurden zitiert, in denen von Männern die Rede war, die ihre geistigen Körper regelmäßig zu »himmlischen Flügen« ausschickten, und es gab einen Abschnitt, in dem Ausführungen zu östlichen Religionen gemacht wurden, in denen von Lamas und Mönchen als Teil ihrer religiösen Ausbildung verlangt wurde, ihre Körper zu verlassen.

				Was mich jedoch am meisten interessierte, war die eine kurze Passage, die sich auf die nordamerikanischen Indianer bezog, »in erster Linie die Algonquin, Shoshonen und Navajo, die anscheinend ein angeborenes Verständnis davon haben, wie sie ihre Astralkräfte einsetzen können«. Diesen Satz las ich mehrmals. Ich erinnerte mich an Helens beiläufige Bemerkung, dass »die Medizinmänner es tun konnten, wann immer sie wollten, und einige der anderen auch.«

				Und jetzt gehörte ich zu denen.

				An dem Tag, an dem ich das zweite Buch zu Ende gelesen hatte, rief ich Jeff an. Mr Rankin sagte, er könne nicht ans Telefon kommen, würde aber zurückrufen. Der Anruf kam nie.

				Am nächsten Morgen warf ich mich in meinen Parka, klemmte mir die Bücher unter den Arm und ging die zwei Meilen bis zu Rankins’ kleinem Haus. Ich klingelte, und Jeff rief irgendwas, das so klang wie »Komm rein«. Ich stieß die Tür auf und betrat einen Raum, der nicht unpersönlicher hätte sein können. Da standen Sessel und eine Couch, die mit einem tristen braunen Stoff bezogen waren, die Gardinen vor den Fenstern waren in einem helleren Braun gehalten und irgendwie kariert. Kein Bild schmückte die Wände, nicht mal ein Kalender hing da, und auch sonst gab es hier weder Pflanzen, Kissen, Zeitschriften noch sonst was, das auf menschliches Leben schließen ließ.

				Was für ein Elend, dachte ich, als ich mich umschaute.

				Jeff saß in einem Sessel, sein eingegipstes Bein lag auf dem Sofatisch. Der Fernseher stand an der Wand gegenüber und dröhnte den Soundtrack von einem alten Film heraus, in dem maskierte Banditen über Dächer rannten und sich gegenseitig abknallten.

				Ich wollte Hi sagen, dann wurde mir klar, dass er meine Stimme bei dem Lärm überhaupt nicht hören konnte.

				So wie Jeff mich anschaute, hätte es mich nicht gewundert, wenn er einfach sitzen geblieben wäre und das Ding hätte weiterlaufen lassen. Mit offensichtlichem Zögern drückte er dann einen der Knöpfe der Fernbedienung auf seinem Schoß und der Fernseher verstummte.

				»Hallo«, sagte ich. »Wie geht’s dem Bein?«

				»Ist gebrochen«, sagte Jeff. »Wie geht’s der Schulter?« Sein Blick war kühl und wenig entgegenkommend, wie so oft, wenn er sich von anderen abschotten wollte.

				»Ist schon besser geworden«, sagte ich. »Ich bin besser davongekommen als du.«

				Er bot mir keinen Platz an, aber ich setzte mich trotzdem. Das Sofa war genauso unbequem, wie ich gedacht hatte.

				»Du scheinst dich ja nicht besonders zu freuen, mich zu sehen«, sagte ich.

				»Was willst du eigentlich? Ich dachte, du hättest fürs Leben genug von meiner Gesellschaft.«

				»Du hast mich nicht zurückgerufen«, sagte ich anklagend.

				»Ich hatte nichts zu sagen.«

				»Vielleicht hatte ich ja was zu sagen. Ist dir der Gedanke vielleicht mal gekommen?«

				»Eigentlich nicht«, sagte Jeff. »Ich dachte, du machst das nur aus Pflichtgefühl.«

				»Nee, so war das nicht. Ich wollte mit dir reden, aber das hat keinen Sinn, wenn du dich so anstellst. Warum bist du so sauer?«

				»Ich bin gar nicht sauer«, sagte er. »Es ist nur …« Er wich meinem Blick aus und holte tief Luft. »Verstehst du, kein Junge macht sich gern zum Affen.«

				»Hast du doch auch nicht getan.«

				»Hör auf. Ich war dabei. Das wirst du wohl noch wissen.« Seine Stimme klang schroff, ihm war was peinlich. »Also, worüber wolltest du reden?«

				Keine Ahnung, was er erwartet hatte, aber ich bin mir sicher, es war nicht das, was jetzt kam.

				»Astralreisen«, sagte ich.

				»Darüber weiß ich gar nichts. Nur das, was ich in diesen Büchern gelesen habe, die Helen gekauft hat.« Er runzelte die Stirn. »Hast du sie mitgebracht? Wo hast du sie gefunden?«

				»Draußen am Pfad, wo du sie liegen gelassen hast«, sagte ich. »Neal hat sie reingeholt und ich habe sie gelesen.«

				»Komisch, oder?«

				»Ja, aber … Jeff, glaubst du daran?«

				»Weiß nicht«, sagte er vorsichtig. »Vor einer Woche hätte ich ›verrückt‹ gesagt. Aber nachdem ich diese Fallstudien gelesen habe … na, irgendwas muss dran sein. Schließlich ist das dokumentiert worden und alles. Was meinst du denn?«

				»Es stimmt«, sagte ich. »Das weiß ich, weil ich es gemacht habe.«

				Jeff schwieg einen Moment lang. Dann überraschte er mich mit einem Nicken.

				»So war das also«, sagte er.

				»Ja, so war das. Neal hat mich in irgendeiner Form draußen über den Felsen gesehen. Er hat Dad geholt und die beiden sind rausgegangen und haben uns gefunden.«

				»Ich dachte, du wärst gestorben«, sagte Jeff. »Da bin ich total ausgeflippt. Du schienst aufgehört haben zu atmen und ich konnte keinen Herzschlag spüren. Eben warst du noch da, und im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, eine leere Hülle in den Armen zu halten. Wie hast du das gemacht?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Aber das musst du doch wissen! Die Leute in diesen Büchern wussten es!«

				»Beim ersten Mal wussten auch nicht alle, was da geschah«, sagte ich. »In vielen dieser Fälle haben die Leute in einem Schockzustand das erste Mal ihren Körper verlassen, wie etwa bei einem Unfall. Sie wussten nicht mal, was geschehen war, bis alles vorbei und sie wieder zurück waren.«

				»Ja, da hast du vermutlich recht.« Er schaute mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Erstaunen an. »Wie hat es sich denn angefühlt?«

				»Ich weiß nicht, wie ich das genau beschreiben soll. Es war wie … wie frei sein. So als sei man an nichts und niemanden gebunden und könne einfach gehen. Die Sache ist die, ich wusste nicht, wohin ich gehen – oder wie ich da hinkommen sollte. Ich hatte die Sache nicht so unter Kontrolle wie Lia.«

				»Lia? Dieses Mädchen, das so aussieht wie du? Kann sie das auch?«

				»Dieses Mädchen ist meine Schwester«, sagte ich. »Ich wollte dir von ihr erzählen.«

				Das Seltsame war, dass er mir nicht gleich einen Vogel zeigte. Er hörte sich die ganze Geschichte schweigend an, und als ich fertig war, hatte er nur eine Frage.

				»Warum?«

				»Was warum?«

				»Warum hasst sie dich so? Du hast ihr schließlich nichts getan. Sie ist gekommen, weil sie dich finden wollte, nicht andersrum. So, wie du die Geschichte erzählst, ist sie dir langsam immer nähergekommen. Zuerst waren es kleine Dinge, wie etwa am Strand zu erscheinen, wo Ahearn sie sehen konnte, dann erschien sie in deinen Träumen, und danach, wenn du wach warst, und jetzt sieht es so aus, als ob sie dich von allen trennen wollte, die dir wichtig sind.«

				»Das stimmt«, sagte ich. »Ich habe keine Freunde mehr. Ich weiß wirklich nicht, wie das passiert ist. Daran bin ich doch selber schuld, oder? Schließlich hab ich sie alle gehen lassen.«

				»Weil sie dich vereinnahmt hat?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich verwirrt. »Lia hat eigentlich nichts getan.«

				»Das würde ich so nicht sagen«, meinte Jeff. »Sie hat versucht, mich umzubringen, oder etwa nicht? Und wie mag das mit Helen gewesen sein?«

				»Glaubst du, Lia ist an Helens Unfall schuld?« In dem Moment, in dem ich die Frage aussprach, wusste ich die Antwort. Das Erstaunliche war, dass mir das nicht schon früher klar geworden war. »Natürlich ist sie das. Sie hat Helen in jener Nacht in den Park gelockt. Und zwar auf dieselbe Art, wie sie dich dazu gebracht hat, auf die Felsen rauszugehen.«

				»Indem sie du war«, sagte Jeff.

				»Genau, sie hat so getan, als wäre sie ich.« Plötzlich zitterte ich. Mir war jetzt kälter, als mir in der Höhle gewesen war. Das volle Grauen der Situation packte mich und wurde durch meine eigene totale Hilflosigkeit noch verschlimmert.

				»Was wird sie als Nächstes tun?«, fragte ich. »Wie kann ich es vorhersehen oder verhindern? Ich weiß nicht, woher sie kommt. Ich habe keine Möglichkeit, sie zu finden. Ich weiß nicht, was sie erreichen will, und kenne ihre Pläne nicht. Sie kommt und geht, wie es ihr gefällt, und ich kann sie auch nur sehen, wenn sie das will.«

				»Nach dieser langen Zeit wirst du doch irgendetwas herausgefunden haben«, sagte Jeff. »Ist irgendein Muster zu erkennen? Wann besucht sie dich normalerweise?«

				»Immer, wenn sie es will. Nachmittags oder abends. Nachts, wenn ich im Bett bin.«

				»Und wie ist es morgens?«

				War sie morgens schon mal gekommen? Ich versuchte mich zu erinnern. Sie war noch nie in meinem Zimmer gewesen, wenn ich aufgewacht war. Auch in der Schule hatte mir nie jemand vorgeworfen, mich irgendwo gesehen zu haben, wo ich nicht gewesen war. Die Leute, die über derartige Vorfälle berichtet hatten, Gordon, Natalie, Mary Beth, mein Bruder und meine Schwester hatten die Person, die sie für Laurie Stratton gehalten hatten, ausnahmslos zu späteren Stunden des Tages gesehen.

				»Jeff, mir fällt da etwas ein«, sagte ich langsam. »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber Lia wusste nichts von Mrs DeWitt.«

				»Du meinst Edna DeWitt aus dem Dorf?«

				»Sie macht donnerstags bei uns sauber. Ich hab ihren Namen mal Lia gegenüber erwähnt, und sie schien nichts von ihr zu wissen.«

				»Und Mrs DeWitt arbeitet vormittags?«

				»Halbtags. Sie geht um zwei. Sie will gern zu Hause sein, wenn ihre Kinder aus der Schule kommen. Manchmal ist sie auch an anderen Tagen bei uns, etwa wenn größere Projekte anstehen wie der Frühjahrsputz, aber da kommt sie auch immer morgens.«

				»Also wissen wir doch etwas«, sagte Jeff zufrieden. »Und zwar: Wie immer Lias physisches Leben auch sonst aussehen mag, morgens ist sie irgendwie beschäftigt.«

				»Vielleicht geht sie zur Schule.«

				»Das kann gut sein. Sie ist genauso alt wie du, folglich sollte sie in der Abschlussklasse der Highschool sein. Was fällt dir sonst noch ein? Hat sie viel über eine bestimmte Gegend des Landes geredet?«

				»Unsere Mutter ist nach Gallup in New Mexico gezogen, nachdem sie das Reservat verlassen hatte«, sagte ich. »Da war die Agentur, die meine Adoption vermittelt hat. Lia hat nie davon gesprochen, dass sie noch mal umgezogen sind. Als unsere Mutter starb, wurde Lia in einer Pflegefamilie untergebracht. Wahrscheinlich können wir davon ausgehen, dass die irgendwo in dieser Gegend gewohnt hat.«

				»Dann hast du doch einen Anhaltspunkt.« Jeff klang ganz aufgeregt.

				»Anhaltspunkt? Was meinst du damit?«

				»Wenn Lia dich hier auf Brighton Island finden konnte, was hält dich dann davon ab, sie in New Mexico aufzuspüren? Du bist doch klar im Vorteil. Du hast zumindest eine ziemlich klare Vorstellung davon, in welchem Teil des Landes sie sich aufhält. Als sie anfing, nach dir zu suchen, hatte sie nichts in der Hand. Deine Eltern lebten in New York zu der Zeit, als sie dich adoptiert haben.«

				»Das kann ich nicht«, sagte ich.

				»Warum nicht? Du hast es jetzt doch schon ein Mal gemacht. Und nach dieser Erfahrung müsste das zweite Mal doch einfacher sein!«

				»Wenn ich es schaffen würde, meinen Körper zu verlassen, wüsste ich noch immer nicht, wie ich an mein Ziel kommen sollte.«

				»Das könntest du doch aber lernen, oder? Lia hat es gelernt.«

				»Und wenn sie mich nicht lässt?«

				»Wie kann sie dich dran hindern?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Das ist es ja, ich weiß gar nichts. Helen wollte nicht, dass ich es ausprobiere. Schon die Vorstellung allein hat ihr Angst gemacht. Sie hielt es für zu gefährlich.«

				»Aber du hast es getan«, sagte Jeff. »Und nichts Schreckliches ist passiert. Tatsache ist, wir würden beide nicht mehr leben, wenn du nicht Hilfe geholt hättest. Das Gefährliche für dich wäre, wenn du nicht lernen könntest, wie du die Kontrolle über diese … diese Gabe – oder wie du das nun nennen willst – bekommst. Wenn es dir nämlich nicht gelingt, bist du Lia auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und wenn man sich die Sache ansieht, die sie letzte Woche abgezogen hat, würde ich sagen, das bedeutet nichts Gutes.«

				»Ich verstehe überhaupt nicht, warum sie mich hasst«, sagte ich hilflos. »Wir sind zwei Seiten einer Münze …«

				»Die dunkle und die helle Seite.«

				»Bei Münzen gibt es so was nicht.«

				»Aber bei Menschen.«

				Wir saßen beide still da und überlegten, was das bedeutete.

				Dann lachte Jeff kurz auf. »Ja, ich weiß, was du denkst. Ich hab sie beide. Stimmt’s? Ein Gesicht, das in der Mitte geteilt ist. Hinter welcher Seite ist Lia her? Hinter der guten oder der schlechten?«

				»Ich hasse es, wenn du so redest«, sagte ich. »Und ich hasse es, wenn du so denkst. Es spielt keine Rolle. Das hab ich dir bereits gesagt. Es ist nicht wichtig, Jeff.«

				»Das hast du nur gesagt, weil du dachtest, wir würden sterben.«

				»Und hast du gesagt, du liebst mich, weil du dachtest, wir würden sterben?«

				»Ja. Vermutlich war das so. Aber ich kann mich gar nicht daran erinnern, so was gesagt zu haben.«

				»Hast du aber.«

				»Ich hatte einen Schock, klar? Ich hab fantasiert. Da kann ich jede Menge verrücktes Zeug geredet haben, aber das hat gar nichts zu bedeuten.«

				»Du hast gesagt, du liebst mich«, sagte ich.

				»Da hast du dich wohl verhört. Einer, der so ein Gesicht hat wie ich, läuft nicht rum und sagt so was. Welches Mädchen würde das denn hören wollen? Die muss ja total bescheuert sein.«

				»Es gibt ja immer wieder Bescheuerte.«

				»Wen denn zum Beispiel?«

				»Ach, hör doch auf, Jeff Rankin.« Plötzlich war ich so wütend und frustriert, dass ich Lust hatte, ihm eins zu verpassen. »Du hast gesagt, was du gesagt hast. Und du hast es so gemeint. Und nun mach doch, was du willst. Ich wünschte, ich wäre gar nicht hergekommen.«

				Ich war schon an der Tür, als er rief: »Laurie?«

				»Was?«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.

				»Komm doch noch mal zurück.«

				Ich hatte eben eine Vollbremsung gemacht und nun drehte ich mich ganz langsam um. Ich starrte dieses Gesicht an, dieses Cartoon-Gesicht, das genau so war, wie er es beschrieben hatte. Es war traurig und es war schrecklich, und es war tapfer und es war schön – und ich liebte es.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Ich hab gelogen«, sagte Jeff leise. »Ich erinnere mich doch. Ich erinnere mich an alles.«

				»Und?«

				Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Quäl mich nicht, Laurie. Okay?«

				»Okay«, sagte ich. So einfach war das.

				Ich ging zu ihm und schlang die Arme um ihn, und er zog mich auf seinen Schoß, auf diesen üblen Gips. Es war, als würde ich auf einem Baumstamm sitzen. Und dann fingen wir beide an zu lachen. Und er küsste mich.

				Das war das Ende des einen Kapitels unserer Beziehung und der Anfang eines anderen.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				AM SILVESTERABEND GAB DARLENE Briggs eine Party. Zu meiner Überraschung war ich eingeladen. Anscheinend hatte Tommy so mit seinem Einsatz bei der Rettungsaktion geprahlt, dass jeder auf Brighton Island darauf brannte, mir Einzelheiten zu entlocken.

				»Kann ich ein Date mitbringen?«, fragte ich, als Darlene anrief, um mich einzuladen.

				»Das wird nicht nötig sein, Laurie«, sagte sie. »Vielleicht hast du es noch nicht gehört, aber Gordon und Crystal haben Weihnachten Schluss gemacht. Er kommt allein, und er hat extra nachgefragt, ob du auch eingeladen bist.«

				»Und Crystal?« Ich musste einfach fragen.

				»Sie steht nicht auf der Gästeliste. Das passt einfach nicht. Sie hat ja nie so richtig dazugehört. Wir haben sie immer überall mitmachen lassen, weil sie mit Gordon zusammen war.«

				»Verstehe«, sagte ich. Das verstand ich nämlich nur allzu gut. »Ich glaube, ich kann nicht kommen. Ich hab nämlich schon eine Verabredung. Aber danke für die Einladung.«

				Jeff und ich verbrachten den Silvesterabend in Cliff House, wo wir mit meinen Eltern und Geschwistern Monopoly spielten. Es war eines der schönsten Silvester, die ich je erlebt hatte.

				Der Neujahrstag war ruhig und angenehm, es war nicht viel los. Das Familienleben ging seinen gewohnten Gang, Dad saß am Computer und Mom bereitete oben im Atelier die Leinwand für ihr nächstes Bild vor. Mrs Coleson war so hingerissen von ihrem Weihnachtsgeschenk, dass sie sich noch ein zweites Ölgemälde im gleichen Rahmen wünschte, damit die Bilder ganz ausgewogen links und rechts vom Kamin hängen konnten. Meg verschwand zu einer Freundin, und Neal und ich schmückten den Weihnachtsbaum ab und räumten das Glitzerzeug weg. Diese Aufgabe fand ich normalerweise deprimierend, aber dieses Jahr war es beinahe eine Erleichterung, Weihnachten offiziell hinter uns zu lassen und einen Strich unter eine Zeit zu ziehen, die eher traumatisch als fröhlich gewesen war.

				Ich weiß nicht, wann es genau passierte, aber irgendwann mitten am Nachmittag hatte ich zunehmend das Gefühl, beobachtet zu werden. Dieses Gefühl war mir nicht neu, aber ich war eine Woche lang frei davon gewesen und hatte angefangen zu hoffen, es sei für immer verschwunden. Seit dem Tag vor Weihnachten hatte Lia sich nicht mehr blicken lassen. Seitdem hatten die Dinge sich verändert. Ich war nicht mehr vertrauensselig und auch nicht mehr isoliert. Jeff und ich waren ein Team. Wir waren zu zweit, vereint. Dieses Wissen hätte Lia eigentlich dazu veranlassen müssen, sich zurückzuziehen und sich noch einmal zu überlegen, ob es schlau war, ihre Übergriffe fortzusetzen.

				Während Neal die Schachteln mit dem Weihnachtsschmuck in den Schuppen runterschleppte, rief ich Jeff an.

				»Sie ist hier«, sagte ich, ohne nähere Erklärung.

				»Hast du sie gesehen?«

				»Nein, aber ich spüre sie. Es ist so eine Art Aura.« Es fiel mir schwer, Worte dafür zu finden. »Als sie das erste Mal kam, damals im September, hab ich ihre Gegenwart gespürt, aber ich wusste nicht, was ich da fühlte. Ich hab zu Mom gesagt: ›Da war jemand in meinem Zimmer‹, obwohl nichts verändert worden war. Jetzt habe ich genau das gleiche Gefühl. Es ist wie ein leises, andauerndes Geräusch, das die Ohren nicht wahrnehmen. Man hat den Kopf voll davon, hört aber keinen Ton.«

				»Wenn dieser Gips nicht wäre, würde ich rüberkommen«, sagte Jeff. »Aber auf Krücken schaffe ich es echt nicht, so weit zu laufen. Dad ist nicht hier, und deinen Vater kann ich auch nicht immer bitten, mich durch die Gegend zu fahren.«

				»Er hat auch keine Zeit«, sagte ich. »Er schreibt. Und du könntest sowieso nichts ausrichten.«

				»Du weißt, dass sie da ist. Das ist deine beste Verteidigung«, sagte Jeff. »Du hast die Sache im Griff. Lia ist dein Feind, das ist dir jetzt klar. Sie kann dich nicht zu irgendwas verleiten oder dich reinlegen, weil du sie durchschaut hast. Und körperlich kann sie dir nichts tun. Körperlich ist sie ja nicht da.«

				»Irgendwo schon«, sagte ich. »Und das macht mir Angst. Sie könnte tausend Meilen weit weg sein oder gleich hinter der nächsten Ecke. Was mache ich, wenn sie ganz in der Nähe ist? Was, wenn sie eines Tages vor mir auftaucht und ich denke, das ist nur ihr Schattenselbst – und dann ist sie es wirklich?«

				»Das wäre ganz schlecht«, meinte Jeff. »Und deshalb musst du sie finden.«

				»Helen hat gesagt …«

				»Du kannst dich nicht hinter Helen verstecken, Laurie. Das war alles noch anders damals. Helen hat dir geraten, so gut sie konnte, aber wie sollte sie voraussehen, dass die Sache so weit gehen würde?«

				»Solange sie hier ist, kann ich es nicht versuchen«, sagte ich verzweifelt.

				»Nein, natürlich nicht. Aber morgens, am Morgen bist du in Sicherheit.«

				»Woher wollen wir das wissen?«

				»Ganz sicher können wir uns nicht sein«, sagte Jeff. »Wir können nur das Beste aus unseren Vermutungen machen. Versuch es morgen früh, Laurie. Versprichst du mir das?«

				»Okay. Versprochen.«

				Bildete ich mir das ein oder ertönte plötzlich stummes Gelächter?

				Irgendwie brachte ich den restlichen Nachmittag und Abend hinter mich. Wir aßen früh zu Abend und meine Geschwister fielen bald darauf ins Bett, total erschöpft, weil sie in der Nacht davor so lange aufgeblieben waren und das Neue Jahr begrüßt hatten, und total genervt von der Vorstellung, am folgenden Tag schon wieder zur Schule gehen zu müssen. Mom verzog sich mit einem Buch ins Bett und Dad setzte sich wieder an seinen Computer. Stille legte sich über Cliff House, und mit der Stille kam dieses albtraumhafte Gefühl, dass schon bald etwas in diese Stille einbrechen würde, das ich nicht hören wollte.

				Aber das geschah nicht. Lia erschien mir nicht in dieser Nacht. Ich lang stundenlang wach und las die Bücher noch einmal, die Helen mir gekauft hatte. Dabei versuchte ich, so viele Informationen wie möglich aufzunehmen. In allen Büchern war von einer »Silberschnur« die Rede, die als Verbindung zwischen dem frei schwebenden Astralkörper und dem physischen Körper dient. Diese Schnur wirkt angeblich wie ein Magnet, sie verliert an Kraft, wenn der Astralkörper sich weiter und weiter entfernt, und wird stärker, wenn er sich dem physischen Körper wieder nähert. »In unmittelbarer Nähe des physischen Körpers«, stand in dem einen Buch, »wird die Anziehungskraft so stark, dass die beiden Körper mit – wie eine Versuchsperson beschrieb – einem ›scharfen Klick‹ wieder zusammengefügt werden. Eine andere Versuchsperson beschrieb es als ›Ruck‹. Die Silberschnur bleibt intakt, ganz gleich, wie weit sie gedehnt wird. Sie kann nur vom Tod durchtrennt werden.«

				Wenigstens weiß ich, dass ich niemals verloren gehen kann, dachte ich. Egal, wie weit ich auch gehe, ich werde mich auf dem Rückweg immer an der Schnur orientieren können. Das war eine beruhigende Erkenntnis. In meinen schlimmsten Fantasien hatte ich mich so weit von Cliff House entfernt, dass ich nicht mehr wusste, wie ich wieder zurückfinden sollte.

				Ich las immer weiter, bis die Wörter auf der Seite verschwammen und ihre Bedeutung verloren, und dann, halb furchtsam, halb trotzig streckte ich den Arm und knipste die Nachttischlampe aus.

				Es blieb weiterhin still und leer im Raum. Die Dunkelheit war sanft.

				Ich schloss die Augen und mit einem Seufzer der Erleichterung schlief ich ein.

				Ich wachte sehr früh auf. Gerade tasteten sich die ersten Sonnenstrahlen an den Horizont und schickten Glitzerstreifen übers Wasser. Ich lag im Bett und beobachtete durch die Glastür, wie die Wolken sich von grau über lila zu pink und rosa verfärbten. Der Morgen explodierte förmlich.

				Es ist so weit, dachte ich. Ich habe es Jeff versprochen.

				Ich hatte nur versprochen, dass ich es versuchen würde. Ergebnisse hatte ich nicht versprochen. Und so oft, wie ich es schon vergeblich versucht hatte, so gering war meine Hoffnung, dass dieser Versuch anders ausfallen könnte. Immerhin wusste ich jetzt wenigstens, was ich erreichen wollte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man die Erde losließ. Ich musste es mir nicht vorstellen, sondern konnte mich an das Gefühl erinnern, und wenn ich die Augen schloss und mich konzentrierte, kehrte ich in ein Reich zurück, in dem ich schon mal gewesen war.

				Ich lag auf dem Bett, und dann schwebte ich darüber. Das Ganze passierte so schnell, als hätte ich mich von einem Sprungbrett katapultiert. Ich machte einen großen Satz … und war frei.

				Unter mir lag die reglose Gestalt eines dunkelhaarigen Mädchens, das zu schlafen schien. Mit geringem Interesse schaute ich auf sie hinab. Das ist mein Körper, sagte ich mir, aber er hätte auch sonst wem gehören können, ich brachte keine großen Gefühle für ihn auf. Dann war ich höher aufgestiegen, befand mich über Cliff House und schaute runter aufs Dach, es ging noch höher hinauf, sodass ganz Brighton Island unter mir lag. Ich war über dem Wasser, dann über den Wolken, und ich sah, wie die Sonne sich im Osten über den Horizont schob. Ich kam schneller voran als sie. Wenn ich weiter steigen würde, wäre ich höher als die Sonne, viel höher, würde mich schneller bewegen, weiter entfernen, bis ich ein Teil der großen, unfassbaren Ewigkeit werden würde, die hinter allem lag, was war.

				Aber das war nicht mein Ziel.

				Ich wollte zu Helen.

				Ich hatte überlegt, wie ich sie finden könnte. Ich hätte mir keine Gedanken machen müssen. Es passierte einfach. Genauso selbstverständlich wie ich meinen Körper verlassen hatte. Unwillkürlich wurde ich dahin gezogen, wo ich sein wollte.

				Ich befand mich in einem Krankenhausflur. Einem, auf dem es nicht besonders ruhig zuging. Ein Schwung Krankenschwestern kam herein, ein anderer ging. Leute kontrollierten Krankenblätter und suchten Regenmäntel.

				»Grauenhaftes Wetter, da draußen«, sagte eine Frau, die hereinkam. Eine andere, die gerade nach draußen gehen wollte, erwiderte: »Was kann man denn erwarten im Januar?«

				Ich war mitten unter ihnen, aber niemand konnte mich sehen. Mein Vater hatte mir einmal von einem Comic erzählt, den er als Junge gelesen hatte. Der hatte ihm den Anstoß gegeben, sich für Fantasy und Science-Fiction zu interessieren.

				»Der Comic hieß ›Die Unsichtbare Scarlet O’Neil‹«, hatte er gesagt. »Die Geschichte handelte von einem Mädchen namens Scarlett, die einen Nerv an ihrem Handgelenk drücken und sich damit unsichtbar machen konnte. Dann konnte sie rumlaufen und Leute belauschen, Streiche spielen und Verbrecher fangen. Ich fand das faszinierend. Mein eigenes Handgelenk war ganz blau, weil ich auf der Suche nach diesem Nerv pausenlos daran herumgedrückt hatte.«

				Jetzt war ich die Unsichtbare Scarlett. Unglaublich, dass diese Leute mich nicht sehen konnten, wo ich doch so hundertprozentig da war!

				Ich bewegte mich den Flur entlang, schaute durch offene Türen in die Zimmer von Fremden. Die meisten schliefen, aber einige waren wach. Ein Mann schaute aus dem Fenster, bei einer alten Frau lief der Fernseher. Ich war so damit beschäftigt, nach einem roten Schopf auf einem weißen Kissen Ausschau zu halten, dass ich die beiden Pfleger erst bemerkte, als sie schon vor mir waren. Ich machte einen Satz zur Seite, aber nicht schnell genug, um dem Bett auszuweichen, das sie schoben. Die Ecke traf mich an der Hüfte und fuhr mitten hindurch. Ich spürte gar nichts, und die Männer setzten ihren Weg mit unverminderter Geschwindigkeit fort und schoben das Bett den ganzen Flur entlang und durch die Schwingtür am anderen Ende.

				Einen Augenblick später lief eine Schwester auf mich zu. Dieses Mal machte ich keine Anstalten, ihr auszuweichen, und wir gingen durch einander hindurch, als wäre eine von uns Luft.

				Eine Tür links zog mich an. Ich hätte nicht sagen können, warum das so war, aber ich wusste ohne irgendeinen Zweifel, dass das Zimmer dahinter Helens Zimmer war.

				Endlich hatte ich sie gefunden! Ich ging durch die Tür und stellte mich neben ihr Bett.

				Helen lag auf dem Rücken, die Arme lang ausgestreckt. Ihre Augen waren geschlossen und sie war dünner, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie atmete langsam und regelmäßig, und unter den Sommersprossen war ihr Gesicht blass. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, Verbände … ein Beatmungsgerät …, aber ich war überrascht, weil sie so normal wirkte. Sie hätte auch einfach schlafen können, statt in einem Koma zu liegen, das schon Wochen andauerte.

				Es tut mir so leid, dachte ich. Helen, es tut mir so leid! Ich bin es gewesen, die Lia in dein Leben gebracht hat. Du hast versucht, mich zu warnen. Es ist nicht fair, dass du leiden musst.

				»Helen, du hast Besuch!«

				Die Stimme ertönte so unerwartet hinter mir, dass ich einen Schreck kriegte und unwillkürlich genauso schuldbewusst zusammenzuckte wie ich es als Eindringling aus Fleisch und Blut getan hätte.

				Eine rundliche Krankenschwester kam geschäftig in den Raum. Hinter ihr ging Mr Tuttle.

				»Wach auf, Helen«, sagte die Schwester. »Dein Daddy ist hier.«

				Wach auf!, dachte ich. Wie kann sie so was verlangen?

				Zu meinem Erstaunen flatterten Helens Augenlider. Ihr Kopf bewegte sich auf dem Kissen, und ihr Mund ging auf, weil sie gähnte.

				»Hallo, Schatz«, sagte Mr Tuttle. »Ich weck dich wirklich nicht gern, aber ich bin auf dem Weg zum Flughafen und wollte nicht wegfahren, ohne mich zu verabschieden.«

				»Morgen, Dad«, sagte Helen schläfrig. »Wo fliegst du denn hin?«

				»Nach Shiprock in New Mexico«, sagte ihr Vater. »Erinnerst du dich, ich hatte dir erzählt, dass dort plötzlich eine Stelle frei geworden ist für einen Lehrer, der Navajo spricht.«

				»Stimmt. Das hast du mir erzählt«, sagte Helen. »Komisch, ich dachte immer, wir würden nach New England gehen. Habt ihr nicht mal gesagt, ihr wolltet, dass ich mein letztes Schuljahr in einer Schule im Osten verbringe?«

				»Deine Mutter und ich haben es uns anders überlegt«, sagte Mr Tuttle. »Wir finden, dass wir dort nicht hinpassen.«

				»Wir wollten doch Schnee sehen. Darüber haben wir geredet. Ich hab noch nie Schnee gesehen, und du hast gesagt …« Sie hielt inne, anscheinend hatte sie Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen. »Du hast gesagt: ›Jeder sollte mal die Gelegenheit bekommen, einen echten Winter zu erleben.‹«

				»Ich weiß, Schatz, und wir machen das auch«, sagte ihr Vater. »In den Bergen von New Mexico gibt es Schnee. Da kann man sogar Ski laufen. Das würdest du doch gern lernen, nicht wahr?«

				»Klar, ich glaub schon.« Sie lächelte ihn an. Es war ein schwaches Lächeln, aber da blitzte etwas von der Helen auf, die ich kannte. »Wann dürfen Mom und ich nachkommen?«

				»Das wird noch eine Weile dauern. Die Ärzte müssen uns erst die Erlaubnis geben.«

				»War ich schlimm verletzt?« Helen stellte diese Frage eher aus Interesse als aus Sorge.

				»Schlimm genug, um uns einen Schrecken einzujagen. Wir möchten, dass du wieder ganz gesund bist, bevor wir dir so einen großen Umzug zumuten. Wenn du so gute Fortschritte machst wie bisher, sind wir im Handumdrehen wieder alle zusammen. Bis dahin hab ich auch ein Haus für uns gefunden und unsere Sachen hinbringen lassen.«

				»Kommt Mom später auch noch?«

				»Zur Besuchszeit kommt sie, wie immer. Ich durfte zwischendurch rein, nur um mich zu verabschieden.« Er bückte sich und küsste sie ganz leicht auf die Stirn. »Werd schnell gesund, hörst du? Ich werde mich einsam fühlen da draußen, so ohne meine Mädels.«

				»Das mache ich, Dad. Versprochen. So schnell ich kann.«

				Sie lächelte ihn an und hielt das Lächeln, bis er aus dem Zimmer war. Dann verschwand es und sie runzelte die Stirn nachdenklich.

				»Mrs Jensen«, sagte sie langsam, »wie lange bin ich schon hier im Krankenhaus?«

				»Ein paar Wochen«, sagte die Schwester freundlich. Während Mr Tuttles Besuch hatte sie den Raum kurz verlassen, jetzt war sie wieder da und füllte den Wasserkrug auf dem Nachttisch auf.

				»Und davor war ich in einem anderen Krankenhaus?«

				»Ja, du bist von irgendwo anders hierher verlegt worden. Ich weiß nicht mehr, wo das war. Als du ankamst, habe ich noch nicht auf dieser Station gearbeitet.«

				»War das ein Krankenhaus in Arizona?«

				»Ich sag doch, ich weiß es nicht, Liebes. Dr Cohn kommt bald zur Visite, den kannst du fragen. Oder deine Mutter, die schaut zur Besuchszeit rein.«

				»Ist wohl auch nicht so wichtig. Es ist nur so ein seltsames Gefühl, wenn man sich nicht erinnern kann.« Sie seufzte und die Augen fielen ihr zu.

				»Jetzt aber nicht einschlafen, Schlafmütze«, sagte die Schwester. »Gleich gibt es Frühstück, da wirst du doch wieder aufwachen müssen.«

				Frühstück. In Cliff House wäre auch Frühstückszeit.

				Neal und Meg waren inzwischen auf und angezogen, und ich …

				Ich musste zurück! Und schon als ich das noch dachte, war ich wieder da. Die Rückkehr vollzog sich so schnell, dass ich gar nicht merkte, was passierte. Es war nur Geschwindigkeit und Licht, und das Gefühl, von einer ungeheuren Kraft durch den Raum gezerrt zu werden, wie am Ende eines riesigen Gummibands, das bis zum Zerreißen gespannt und dann losgelassen worden war. Die Welt schoss unter mir vorbei wie ein Rausch aus Land und Wasser, halb verborgen hinter Wolken, und mein Astralkörper traf mit solcher Wucht auf meinen physischen Körper, dass ich laut nach Luft schnappte.

				Ich lag auf meinem Bett, und jemand schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne klapperten.

				»Laurie«, bettelte Neal verzweifelt, »bitte, wach doch auf!«

				»Lass das«, murmelte ich. »Nicht so doll, Neal. Du tust mir weh.«

				»Ich hab noch nie jemanden so tief schlafen sehen.« Er war erleichtert und ließ von meinen Schultern ab. »Ich hatte das Gefühl, du atmest gar nicht mehr. Du hast mir Angst gemacht.«

				»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich bin hier. Ich bin wieder zurück.«

				»Wieder zurück?« Neal war verwirrt.

				»Ich meine, ich bin wach. Ich bin wieder zurück – in der wachen Welt.« Ich setzte mich im Bett auf, warf die Decke zurück und ließ die Beine aus dem Bett baumeln. »Nun hau ab, damit ich mich anziehen kann, okay? Ich komm sofort runter zum Frühstück.«

				»Beeil dich, sonst verpasst du die Fähre«, sagte Neal. »Geht Jeff heute zur Schule?«

				»Ich glaube schon. Sein Vater fährt ihn zum Anleger und in der Schule kann ich ihm seine Bücher tragen.«

				Er muss einfach kommen, dachte ich, ich habe ihm nämlich so viel zu erzählen! Und damit will ich nicht bis nach Schulschluss warten müssen.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				JEFF STAND SCHON AM ANLEGER, als meine Geschwister und ich dort ankamen, aber ein Gespräch unter vier Augen war nicht drin. Wir hatten gerade noch Zeit, an Bord zu gehen und uns drinnen einen Platz zu suchen. Das Wetter war so fies, dass niemand draußen bleiben wollte, und in seiner Verfassung hätte Jeff es sowieso nicht bis aufs Oberdeck geschafft.

				In der Kabine wurden wir mit ungewohntem Enthusiasmus begrüßt. Dass wir ein gefährliches Abenteuer überlebt hatten, schien uns über Nacht Promi-Status verschafft zu haben. Wie war es zu dem Unfall gekommen? Wie tief waren wir gefallen? Was für ein Gefühl war es gewesen, dort unten festzusitzen? Wie waren wir gerettet worden?

				»Es war einfach irre«, sagte Tommy Burbanks immer wieder. Er war sauer, dass seine Rolle in dem Drama so wenig Anerkennung fand. »Ich war derjenige, den sie runtergelassen haben. Und es war stockdunkel da unten. Rankin kriegte gar nichts mehr mit und Laurie war total hysterisch.«

				»Meine Schulter war verletzt«, sagte ich. »Ich dachte, das Klettergeschirr würde sie mir auskugeln. Jeff war zu dem Zeitpunkt nicht mehr bei Bewusstsein. Er war schon viel länger da unten gewesen als ich und beinahe erfroren.«

				»Was hat er da überhaupt zu suchen gehabt?« Gordon hatte es irgendwie geschafft, den Platz zu meiner Rechten für sich zu beanspruchen, und in seiner Stimme schwang der alte besitzergreifende Ton mit. »Ist das so ’ne Gewohnheit von dir, dich nachts bei Cliff House rumzudrücken, Rankin?«

				»Ich hab da Blumen gepflückt«, sagte Jeff total cool.

				»Das sollte kein Witz sein. Ich hab dir eine einfache Frage gestellt.«

				»Und ich hab dir eine einfache Antwort gegeben.«

				»Mit ›einfach‹ hab ich nicht ›blöde‹ gemeint«, sagte Gordon. »Heilig Abend ist ja nicht gerade der Zeitpunkt, an dem massenhaft Leute beschließen, auf den Felsen rumzuklettern.«

				»Ich hatte ihn eingeladen, Gordon«, sagte ich. »Er wollte zum Essen kommen.«

				»Zu dir nach Hause?« Gordon konnte es nicht fassen.

				»Genau, bei meiner Freundin zu Hause. Irgendwas dagegen?« Jeff grinste. Da war das alte, freche Grinsen von vor drei Jahren wieder, nur ging es jetzt nur über die heile Hälfte seines Gesichts.

				Gordons Mund klappte auf und wieder zu, ohne dass ein Ton rauskam.

				Dann lehnte sich Darlene vor, die so weit weg saß, dass sie den Wortwechsel nicht gehört hatte: »Wer hat denn die frühe Mittagspause in diesem Halbjahr?«, fragte sie. Und Rennie sagte: »Ich.« Und dann fingen alle an, Stundenpläne zu vergleichen. Nach diesem Themenwechsel ging das Gespräch in andere Richtungen. Gordon sagte auf dieser Fahrt kein Wort mehr.

				Als die Fähre das Festland erreicht hatte, ließen Jeff und ich die anderen vor uns von Bord gehen. Dann hievte er sich hoch und ich sammelte seine Bücher und meine zusammen.

				»Hast du Ahearns Gesicht gesehen?«, fragte Jeff.

				»Ja, und deins hab ich auch gesehen … wie die Katze, die den Kanarienvogel verschluckt hat.«

				»Na ja. Kann schon sein.« Seine Augen funkelten. Dann wurde er plötzlich ernst. »Also, was ist heute Morgen passiert? Hast du es versucht?«

				»Ja, hab ich.«

				»Hast aber kein Glück gehabt, oder?«

				»Glück oder Begabung«, sagte ich. »Was es war, kann ich nicht sagen, aber ich habe Helen gesehen.«

				»Du machst Witze!« Er blieb in der Kabinentür stehen und starrte mich an. »Du hast es geschafft? Es hat tatsächlich geklappt?«

				»Hattest du denn was anderes erwartet?«, fragte ich. »Du warst es doch, der mich gedrängt hat, es zu versuchen.«

				»Ja, schon klar, aber ich dachte, es würde eine Weile dauern, bis es klappt. Wenn man dich so hörte, klang das, als wärst du dir deiner Sache nicht so sicher.«

				»War gar nicht nötig«, sagte ich. »Das klappte gleich beim ersten Anlauf. Es war wie … wie …« Ich wollte das Gefühl beschreiben, doch das war mir nicht möglich. »Es war wie im Traum«, sagte ich stattdessen, »nur, dass es real war.«

				»Bist du dir sicher? Wenn du geträumt hast …«

				»Hab ich nicht. Ich war wirklich da im Duke Hospital. Ich habe Helen gesehen. Und sogar ihren Vater.«

				Auf dem Weg zur Schule beschrieb ich ihm den Besuch, dabei versuchte ich mich an jedes Detail zu erinnern, damit Jeff die Erfahrung mit mir teilen konnte.

				»Das sind großartige Neuigkeiten«, sagte er, als ich fertig war. »Hat sie ein Telefon im Zimmer?«

				»Ein Telefon?« Ich überlegte. »Ja, ich glaube schon. Da war eins auf dem Nachttisch.«

				»Dann rufen wir sie an.«

				»Das halte ich nicht für so eine gute Idee.«

				»Warum nicht? Du hast doch gesagt, dass es ihr wieder gut geht.«

				»Sie ist bei Bewusstsein«, sagte ich. »Aber da ist was, das ich dir nicht erzählt hab. Sie erinnert sich nicht, Jeff, an gar nichts. Sie weiß nichts mehr von New England und der Zeit, die sie hier verbracht hat … und den Leuten, die sie gekannt hat. Ich habe gehört, wie sie mit ihrem Vater geredet hat. Sie kann sich nur noch daran erinnern, dass sie darüber gesprochen haben, hierher zu ziehen. Sie glaubt, ihre Eltern hätten es sich anders überlegt.«

				»Kann doch nicht sein!«, rief Jeff laut. »Sie hat fast vier Monate hier gelebt. Das kann doch nicht einfach so gelöscht worden sein, als ob es nie geschehen wäre. Ich wette, sie muss nur unsere Stimmen hören, und alle Erinnerungen sind wieder da.«

				»Vielleicht«, sagte ich. »Trotzdem, ich finde nicht, dass wir es versuchen sollten.«

				»Warum nicht? Wir sind ihre besten Freunde.«

				»Aber wir sind keine Ärzte. Wir können doch nicht beurteilen, was für Helen das Beste ist. Mr Tuttle hat meine Telefonnummer. Ich hatte ihn gebeten, mich anzurufen, sobald es irgendwelche Veränderungen gibt. Er hat es nicht getan, das bedeutet doch wohl, dass ihm die Ärzte davon abgeraten haben.«

				»Du meinst also, wir sollen die Sache einfach auf sich beruhen lassen?«, fragte Jeff ungläubig. »Und sie kriegt ihre Erinnerung nicht zurück? Das heißt doch, dass wir sie für immer verlieren!«

				»Nicht unbedingt.« Das sollte hoffnungsvoll klingen. »Eventuell findet sie selbst den Weg zurück zu uns. Und wenn nicht, dann erinnern wir uns ja immer noch. Jedes Mal, wenn ich die Halskette trage, die sie mir geschenkt hat, denke ich an …«

				Ich brach den Satz ab, instinktiv ging meine Hand zum Hals. Die Kette! Seit dem Weihnachtsmorgen war so viel passiert, dass ich sie ganz vergessen hatte. Mom hatte mir gerade dabei geholfen, sie umzulegen, als der Anruf von Jeffs Vater gekommen war.

				»Sie ist weg!«, keuchte ich. »Helens Geschenk für mich ist weg.«

				»Beruhig dich«, sagte Jeff. »Du hast sie nicht verloren. Sie ist bei mir zu Hause.«

				»Bei dir? Aber wie …«

				»Der Arzt in der Notaufnahme hat sie gefunden, sie hatte sich im Reißverschluss von meinem Parka verhakt. Ich wollte es dir sagen, hab es aber immer wieder vergessen. Der Verschluss ist kaputtgegangen. Ich hatte vor, ihn zu reparieren, bevor ich dir die Kette wiedergebe.« Er hielt inne. »Sie ist hübsch. Hat Helen nicht auch immer so eine getragen?«

				»Das ist dieselbe Kette«, sagte ich. »Ihr Freund Luis hat sie ihr vor ihrer ersten Flugreise geschenkt. Türkis ist der Glücksstein der Navajo. Die Adlerfigur soll den Träger vor bösen Himmelsgeistern beschützen.«

				»Das war echt nicht gut, dass sie die Kette ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt weiterverschenkt hat«, sagte Jeff. »Diesen Schutz hätte sie brauchen können.«

				»Ist ja nur Aberglaube.«

				»Helen hat daran geglaubt«, sagte Jeff. »Und aus diesem Grund hat sie dir die Kette wahrscheinlich geschenkt.«

				Mittlerweile waren wir am Eingang der Highschool angekommen. Die Tür war kaum aufzukriegen, weil der aufkommende Wind so heftig dagegen drückte. Und wir waren den anderen so weit hinterher, dass wir wenig verwundert waren, schon das letzte Klingeln durch die leeren Flure scheppern zu hören.

				Ich hielt Jeff die Tür auf, damit er sich mit seinen Krücken hindurchzwängen konnte. Dann ließ ich sie los und der Wind schlug sie mit einem Knall zu.

				»Böse Himmelsgeister«, sagte Jeff. »Genau das ist sie, Laurie. Lia ist ein böser Geist. Du hast keine Wahl. Du musst sie finden, jetzt erst recht, wo du weißt, dass es möglich ist.«

				»Das ist nicht so leicht, wie zu Helen zu gehen«, sagte ich. »Immerhin kannte ich Helens Aufenthaltsort.«

				»Morgen früh … versuchst du es?«

				»Ja, ich versuch’s«, sagte ich. »Aber mehr kann ich nicht versprechen.«

				Der Tag war hektisch, aber das ist ja immer so am ersten Tag nach den Ferien. Die allgemeine Verwirrung wurde noch dadurch verschärft, dass ein neues Semester anfing. Man musste die neuen Unterrichtsräume finden und sich an neue Lehrer gewöhnen.

				Als die Mittagspause kam, stellte ich fest, dass sich die Geschichte von unserem Abenteuer im Laufe des Morgens herumgesprochen hatte. Alle Leute vom Festland fielen über uns her und wollten die Einzelheiten hören. Sogar die Lehrer wussten Bescheid. Mrs Crawfield, meine Algebralehrerin, die so wenig Verständnis für das Absacken meiner Leistungen gehabt hatte, behielt mich nach dem Unterricht da, um mich zu fragen, ob sie mir mehr Zeit für die Abgabe der nächsten Hausaufgaben gewähren sollte, denn »derart traumatische Ereignisse können sich nachteilig auf die Konzentrationsfähigkeit auswirken«, und Miss Haymann, die Beratungslehrerin der Schülerzeitung, hielt mich auf dem Flur an und fragte, ob Jeff und ich bereit wären, für die Schülerzeitung einen Artikel über unser Erlebnis zu schreiben.

				Bei all den Ablenkungen merkte ich gar nicht, was vor den Fenstern des Klassenzimmers passierte, und als ich nachmittags das Gebäude verließ, stellte ich ganz erstaunt fest, dass es angefangen hatte zu schneien. Und das war auch kein leichter, weicher Schneefall. Die Flocken klatschten schwer zur Erde, wo sie liegen blieben und die Grundlage für die Schichten von Neuschnee bildeten, der sich bald darauf anhäufte.

				»Hier ist Helens Bilderbuch Winter«, war Jeffs leicht bitterer Kommentar. »Ist doch Scheiße, dass sie das nicht zu sehen kriegt.«

				Die Überfahrt zur Insel war alles andere als ruhig. Der Wind vom Morgen hatte noch zugenommen, die See war unruhig und die Wellen trugen Schaumkronen. Jeffs Vater wartete am Anleger und holte ihn ab, ich machte mich zu Fuß auf nach Cliff House und stemmte mich mit den Händen tief in den Jackentaschen gegen den Wind.

				An diesem Tag ging Lia nicht an meiner Seite, sie war auch nicht auf den Felsen oder in den Dünen. Seit neun Tagen hatte ich sie nicht gesehen, doch je weiter ich mich Cliff House näherte, desto stärker spürte ich ihre Anwesenheit. Als ich die Haustür aufmachte, wurde das Gefühl so stark, dass ich beinahe erwartete, sie oben am Kopf der Treppe zu sehen.

				Aber das geschah nicht. Wenn sie da war, und ich glaube, dass sie es war, dann zeigte sie sich nicht.

				Der Rest des Tages ist mir nicht deutlich im Gedächtnis geblieben. Ich machte meine Hausaufgaben. Ich aß mit meiner Familie zu Abend. Worüber wir gesprochen haben, weiß ich nicht mehr. Ich glaube, wir spielten noch irgendein Kartenspiel, aber ich könnte nicht sagen, welches oder wer gewonnen hat. Ich ging zu Bett. Die Wellen schlugen krachend an die Felsen. Daran erinnere ich mich. Als ich das Licht ausmachte, wurde das Donnern noch von der Dunkelheit verstärkt, und der Wind heulte um die Ecken des Hauses. Es klang, als ob mich jemand anflehen würde, die Balkontür zu öffnen und ihn reinzulassen.

				Aber es war nicht Lia, die mich rief, es war nur der Wind, und vor dem hatte ich keine Angst. Ich schloss die Augen und schlief ein.

				Kurz vor Tagesanbruch wachte ich auf, als wäre ich so programmiert worden. Der Himmel war immer noch dunkel, aber im Osten zog sich ein perlgrauer Streifen am Horizont entlang. Instinktiv wusste ich, dass Lia nicht mehr in Cliff House war. Irgendwann im Laufe der Nacht war sie in ihren physischen Körper zurückgekehrt, an welchem Ort auch immer der sich befinden mochte.

				Dieses Mal schaute ich mich nicht nach dem schlafenden Körper von Laurie Stratton um. Ich stieg einfach auf und ging. Das war jetzt so leicht, dass ich mich fragte, wie ich es je schwierig finden konnte. Und auch die Zweifel an meiner Fähigkeit, die Richtung zu finden, legten sich sofort. Meine Richtung schien vorgegeben zu sein. Sofort bewegte ich mich mit einer so ungeheuren Geschwindigkeit, dass jedes Gefühl für Entfernung verloren ging. Irgendwo vor mir war Lia, eine erdgebundene Lia in einem greifbaren Körper … und ich würde zu ihr gelangen.

				Ich habe Angst um dich, Laurie! Das ist gefährlich!

				Plötzlich schrillte Helens Stimme in meinen Ohren, sie kreischte nahezu panisch.

				Die Erinnerung durchbohrte mich wie ein Pfeil, ich zögerte. Nur einen Moment lang hatte ich das Gefühl, mich zurückzuhalten. Es war wirklich nur ein einziger Moment, aber das reichte schon aus, um mich abzulenken.

				Der Ort, an den ich kam, war dunkel und still … und Lia war nicht da. Es war Nacht. Der Himmel über mir war weit und klar und voller Sterne. Ich nahm die Bergkette in der Ferne wahr, die sich von allen Seiten schützend um mich wölbte wie der Rand einer Schüssel. Ich befand mich in dem Tal in der Mitte dieser Schüssel. Genau vor mir lag ein Haus, niedrig, mit flachem Dach, und dahinter war ein Garten. Auf der Auffahrt parkte ein Wohnmobil und in dem Stall rechts davon hatten bis vor Kurzem noch zwei Pferde gestanden.

				Woher ich das wusste? Keine Ahnung. Ich wusste es einfach, so wie ich wusste, dass Lia einmal hierher gehört und mit den Leuten zusammengelebt hatte, die hier wohnten. Während der Sommerferien hatte sie auf Reisen die Nächte in diesem Wohnmobil verbracht. Und sie hatte eins der Pferde geritten.

				Sie hatte in diesem Haus gewohnt, als ob es ihr eigenes gewesen wäre.

				Die Wände boten keinen Widerstand, als ich eintrat. Ich ging ganz leicht durch sie hindurch, als ob sie aus Luft wären, und befand mich in einem geräumigen Wohnzimmer. Ein wirklich schönes Zimmer, bequem und dabei noch schön eingerichtet. Die schweren handgeschnitzten Möbel waren aus dunklem Holz, mit Polstern in Rost- und Goldtönen. Es gab einen großen, runden Tisch, einen Flachbildfernseher und ein antikes Klavier. Dahinter hing ein Navajo-Teppich als Wandbehang über einem breiten Bücherschrank. Die dicken Vorhänge vor dem großen Fenster zum Garten waren zugezogen, damit die Kälte der Nachtluft nicht ins Haus drang.

				Der Raum war nicht beleuchtet, trotzdem sah ich alles so deutlich wie bei Tageslicht. Ich konnte die Titel der Bücher auf den Regalen lesen und das komplizierte Muster im Webteppich erkennen. Auf dem Fernsehtisch lagen ein paar Briefe, die offensichtlich verschickt werden sollten, die Adressen auf den Umschlägen waren ganz deutlich zu erkennen. Auf dem Klavier stand das gerahmte Foto eines lächelnden blonden Mädchens mit einer Zahnspange. Sie trug eine Reithose und ihr Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden.

				Ich bewegte mich weiter ins Haus hinein. Es gab drei Schlafzimmer. Im größten schliefen ein Mann und eine Frau. Sie lagen dicht beieinander auf einem Doppelbett, das Kinn der Frau ruhte auf der Schulter des Mannes. Der Radiowecker auf dem Nachttisch zeigte 5 Uhr 30 an. Als ich in Cliff House wach geworden war, war es schon später gewesen. Im Winter ging die Sonne erst kurz vor sieben auf. Einen Moment verwirrte mich das, dann wurde mir klar, dass ich so weit nach Westen gereist sein musste, dass ich zwei Zeitzonen durchquert hatte.

				Die Frau gab ein kleines stöhnendes Geräusch von sich. Dann rief sie plötzlich verschreckt: »Kathy!«

				Ihr Körper zuckte heftig, und der Mann wurde wach, drehte sich um und legte den Arm um sie.

				»Kathy!«, rief die Frau noch einmal. »Pass auf!«

				»Ist ja gut«, sagte der Mann beruhigend. »Liebling, du hast geträumt.«

				»Kathy!«

				»Das ist ein Traum, nur ein Traum.« Er zog sie an sich und wiegte sie hin und her wie ein kleines Kind. »Ganz ruhig jetzt. Schlaf wieder ein.«

				»Ein Traum?«, murmelte die Frau unsicher. »Oh. Art, das war so echt.«

				»Ich weiß. Das ist es immer. Aber es war nur ein Traum, Schatz.«

				Er wiegte sie weiter im Arm. Sie legte den Kopf an seine Brust und fing an zu weinen.

				Ich bewegte mich an den beiden vorbei zum zweiten Schlafzimmer. Das war eindeutig unbewohnt. Die Bettwäsche war abgezogen worden und das Bett war nur von einem weißen Tuch bedeckt. Der Schrank war so leer, dass nicht mal ein Stäubchen oder ein Faden den Schluss zuließen, dass hier je Kleider gehangen hatten.

				Ein Gästezimmer? Vielleicht. Und doch war hier irgendwas … Diesen Raum mochte ich nicht. Ich ging zum nächsten. Auch hier war niemand, aber es sah so aus, als sei er vor gar nicht langer Zeit von jemandem bewohnt worden, der vorhatte, wieder zurückzukommen. Schminksachen waren achtlos über die Kommode verteilt worden, und auf dem Tisch stapelten sich Bücher und Papiere, die offenbar für irgendein Referat gebraucht wurden. Auf dem Sekretär waren einige silberne Pokale aufgereiht und darüber hing eine Pinnwand, die mit Siegerschleifen von verschiedenen Pferdesportveranstaltungen geschmückt war. Im Schrank gab es weit weniger Kleider als Jeans und karierte Hemden. Auf dem zerwühlten Bett lag ein Highschool-Jahrbuch, es war aufgeschlagen, anscheinend hatte die Leserin es gerade durchgeblättert, als sie zu einer interessanteren Tätigkeit abberufen worden war.

				Ich bewegte mich näher ans Bett heran und schaute mir die Fotos aus dem »1. Jahr der Highschool von Sandia« an. Aus der obersten Reihe lächelte mich das Mädchen an, deren Foto im goldenen Rahmen im Wohnzimmer stand. Unter ihrem Bild war ein Name abgedruckt: KATHERINE ABBOTT.

				Das nächste Foto in der Reihe hätte eins von mir sein können. Darunter stand: LIA ABBOTT.

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				BEI MEINER RÜCKKEHR NACH Cliff House war der Tag noch nicht erwacht. Das Morgengrauen war gekommen und gegangen, aber die Sonne schien nicht zum Himmel aufgestiegen zu sein. Dicke Wolken hingen so tief, dass die Sicht aufs Blau völlig verdeckt war. Das Licht, das durch die schweren Lagen von Grau sickerte, war trübe wie Abwaschwasser. Von meinem Bett aus konnte ich sehen, dass der Balkon hinter der Glastür schneebedeckt war.

				Eine Zeitlang lag ich einfach nur da und bemühte mich, meine Gedanken irgendwie zu ordnen. Wo war ich gewesen? Weit weg, zwei Zeitzonen von hier entfernt, an einem Ort, an dem der Winter seltsam und still war. Die Kälte dort war trocken gewesen und hatte sich frisch und fremd angefühlt und der Sternenhimmel hatte sich wie ein riesiges Zeltdach über mir gewölbt.

				Im Geist ging ich dorthin zurück und versuchte die Bilder und Gefühle einzuordnen. In dem Haus, das ich besucht hatte, hatte Lia einmal gewohnt. Das wusste ich genau, ebenso wie ich wusste, dass sie jetzt nicht mehr dort lebte. Die Aura ihrer Präsenz war verblasst. Nein, das war nicht das richtige Wort, »verblasst« klang so sanft und natürlich, war etwas, das sich im Laufe der Zeit ganz normal ergab. In diesem Fall hatte ich das Gefühl, dass geballte Anstrengungen unternommen worden waren, etwas auszulöschen.

				Es gab so viele unbeantwortete Fragen. Wer war dieses Paar im Schlafzimmer gewesen? Warum hatte die Frau geweint, und was war das für ein Traum gewesen, den ihr Mann so gut zu kennen schien, dass es keiner weiteren Erläuterung bedurfte? Die Kathy, nach der sie gerufen hatte, musste die Katherine Abbott aus dem Highschool-Jahrbuch sein, das blonde Mädchen mit dem süßen Gesicht und dem hinreißenden Lächeln. Das Zimmer mit den Reitauszeichnungen war wahrscheinlich Kathys Zimmer. Lias Präsenz war dort nicht spürbar gewesen. Die Kleider im Schrank, die angefangenen Hausaufgaben auf dem Schreibtisch, das sorglose Durcheinander, das war alles so typisch für das Zimmer eines Teenagers, dass es nur Kathys Zimmer sein konnte. Aber wo war sie?

				Und wo war Lia? Nirgendwo im Haus hatte es Hinweise darauf gegeben, dass noch ein zweites Mädchen hier zu Hause war. Im Jahrbuch war sie als Lia Abbott aufgeführt gewesen, sie hatte also denselben Nachnamen wie Kathy. Ob Lia von den Abbotts adoptiert worden war, so wie ich von den Strattons?

				Ich wurde jäh aus meinen Träumen gerissen, als Hagelkörner an die Balkontür prasselten. Auf den Ellenbogen gestützt konnte ich über den Balkon hinweg aufs Wasser schauen. Das Meer hatte die Farbe von Holzkohle und wallte auf wie ein Milchtopf vor dem Überkochen. So weit das Auge reichte, zogen sich lange, zackige Linien schäumender Wellen übers Wasser. Die Felsen konnte ich vom Bett aus nicht sehen, aber vorstellen konnte ich sie mir, glitschig und schwarz im eisigen Strudel der Brandung. Ich stellte mir den Felsvorsprung vor, auf dem Jeff und ich gekauert hatten, und schauderte.

				Mein Blick ging zur Uhr auf dem Nachttisch – und mir blieb die Luft weg. Es war schon nach acht! War ich wirklich so lange weg gewesen? So langsam begriff ich, dass bei diesen Astralreisen das Zeitgefühl verloren ging. Wenn Entfernungen innerhalb eines Augenblicks überwunden werden konnten, bekam das Konzept von Minuten und Stunden etwas Unwirkliches. Warum war denn keiner hochgeschickt worden, um mich zu wecken?

				Oder vielleicht war ich ja geweckt worden! Bei diesem Gedanken schoss ich panisch in die Senkrechte. Was, wenn mich Neal, wie so viele Male zuvor, wachrütteln wollte, damit ich rechtzeitig zur Schule kam … und ich nicht reagiert hatte. Er hätte bestimmt einen Höllenschreck gekriegt.

				Ich kroch schnell aus dem Bett, schnappte mir meinen Bademantel von der Lehne des Schreibtischstuhls und lief raus auf den Flur. Das Telefon klingelte. Zwei Mal und dann verstummte es. Ich rannte die Treppe runter, und als ich auf der Höhe des Wohnzimmers angekommen war, hörte ich Stimmen aus der Küche. In ganz normalem Ton. Niemand klang verstört oder ängstlich.

				Ich seufzte erleichtert und setzte den Rest des Weges entspannter fort, dabei knöpfte ich mir den Bademantel zu.

				Als ich in die Küche kam, steckten Neal und Meg immer noch im Schlafanzug, sie saßen am Frühstückstisch und aßen French Toast.

				Mom stand am Herd und rührte einen Löffel Instantkaffee in eine Tasse heißes Wasser. Sie begrüßte mich mit einem Lächeln.

				»Hallo, Schatz. Hat der Hagel dich geweckt?«

				»Heute fällt die Schule aus!«, jubelte Neal. Und Megan sagte: »Jeff hat gerade angerufen.«

				»Keine Schule«, wiederholte ich. »Jeff …« Ich versuchte die einzelnen Informationen abzuspeichern und zu ordnen.

				»Es kam in den Nachrichten«, sagte Neal. »Wegen des Sturms. Der wird angeblich schlimmer, und Mr Ziegler hat Angst, dass wir drüben festsitzen könnten, wenn er uns rüberfährt.«

				»Das ist nur vernünftig«, sagte ich. »Und was ist mit Jeff?«

				»Ich hab gesagt, du schläfst noch«, sagte Meg. »Und er sagte, du sollst ihn gleich anrufen, wenn du aufwachst.«

				»Möchtest du Toast?«, fragte Mom. »Nein, ruf lieber erst Jeff an. Ich glaube nicht, dass das Telefon noch lange funktioniert.«

				»Ich rufe von oben an«, sagte ich.

				»Geheimnisse?« Plötzlich war Megs Interesse erwacht.

				»Wenn ich es dir sagen würde, wären es keine mehr«, sagte ich und ging hoch ins Wohnzimmer.

				Ich hatte den Finger schon zum Wählen ausgestreckt, da ging mir schlagartig auf, dass ich gar nichts zu berichten hatte. Ich wusste, was er erwartete: einen vollständigen Bericht meiner Suche nach Lia. Und das wäre eine schöne Enttäuschung, wenn ich zugab, dass ich total versagt hatte. Ich hatte weder mein Ziel erreicht noch wichtige neue Informationen zu Tage gefördert. Die einzige echte Entdeckung war der Name im Jahrbuch gewesen und mit dem konnte ich vorerst gar nichts anfangen.

				Aber stimmte das wirklich? Hatte ich gar nichts erfahren? Ich war bei Lia zu Hause gewesen. Ich war durch Räume gegangen, die sie einmal bewohnt hatte. Ich hatte ihre Adoptiveltern gesehen und das Umfeld, in dem sie gelebt haben musste. Irgendetwas von Bedeutung musste ich dabei doch mitbekommen haben!

				Ich zwang mich, in Gedanken noch einmal dahin zurückzugehen, und konzentrierte mich auf die Details. Die Berge, die trockene, klare Luft, die Navajo-Decke, der Zeitunterschied von zwei Stunden, alles deutete darauf hin, dass die Abbotts im Südwesten des Landes lebten. Aber in welcher Stadt, in welchem Bundesstaat? Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich es wissen sollte. Ich hatte etwas gesehen, über das ich einfach hinweggegangen war. War der Briefkasten beschriftet gewesen? Nein, bestimmt nicht. Das Nummernschild vom Wohnmobil hätte mir weitergeholfen, aber auf das hatte ich nicht geachtet.

				Im Geiste verfolgte ich meinen Weg ins Wohnzimmer noch mal zurück und ließ den Blick langsam umher schweifen, erst hierhin, dann dorthin. Wieder sah ich den dicken Stoff der Vorhänge, die gut bestückten Regale, den Fernseher …

				Und da hielt ich inne. Auf dem Fernsehtisch hatten Umschläge gelegen, links oben hatte auf jedem dieser Umschläge ein Absender gestanden. Ich konzentrierte mich kurz darauf. Den Straßennamen und die Hausnummer hatte ich nicht registriert, aber … die Stadt? Ich kniff die Augen zu und versuchte mir die Handschrift bildlich vorzustellen. Plötzlich sah ich sie, ich sah das ganze Wort, jeden Buchstaben vor mir: ALBUQUERQUE. Die Abbotts wohnten in Albuquerque im Staat New Mexico.

				Ich wusste also doch etwas! Und der Schlüssel zu weiteren Erkenntnissen lag direkt vor mir. Ich zögerte nur eine Sekunde, dann nahm ich den Hörer und rief bei der Auskunft an. Dort musste ich Namen und Wohnort der Leute nennen, die ich erreichen wollte.

				»Abbott in Albuquerque«, sagte ich, dann erinnerte ich mich an die Stimme der schläfrigen Frau in dem großen Bett. Oh, Art, es war so real. Der Vorname ist Arthur«, sagte ich. »Arthur Abbott.«

				Ich rechnete damit, dass es Dutzende davon gab, aber das Glück war auf meiner Seite. Es gab nur einen Arthur Abbott und der wohnte in der Stagecoach Road.

				Ich bekam die Telefonnummer und rief dort an.

				Das Telefon klingelte lange. Schließlich meldete sich eine Frauenstimme. Ich erkannte sie sofort wieder. Es war ein seltsames Gefühl, diese Stimme am Telefon zu hören.

				»Hallo?«

				»Entschuldigen Sie bitte, dass ich so früh anrufe«, sagte ich, als mir klar wurde, dass mein Anruf sie geweckt hatte. »Ich versuche Lia zu erreichen.«

				Langes Schweigen. Ich fragte mich schon, ob die Verbindung vielleicht abgerissen war.

				Dann fragte die Frau: »Wer ist da?«

				»Ich heiße Laurie Stratton«, sagte ich. »Ich bin so etwas wie eine Verwandte. Ich habe den Kontakt zu Lia verloren und versuche, sie zu finden.«

				»Du bist mit Lia verwandt?« Das klang ungläubig, doch da schwang noch etwas anderes in der Stimme mit. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber ihr Ton wurde irgendwie schärfer, die Worte klangen abgehackt, knapp und schroff.

				Ich dachte daran, wie Mom auf die Vorstellung reagiert hatte, dass ich Verbindung mit meiner leiblichen Familie aufnehmen könnte. Sie war verstört gewesen und hatte sich bedroht gefühlt. Wenn Mrs Abbott Lias Adoptivmutter war, wäre es nicht weiter erstaunlich, wenn sie mit den gleichen Gefühlen reagierte.

				»Ich will gar nichts aufrühren«, versicherte ich ihr. »Bitte, glauben Sie mir. Ich will Lias Leben nicht stören. Sie war es, die zuerst mit mir Verbindung aufgenommen hat.«

				Wieder herrschte eine seltsame Stille. Als Mrs Abbott danach etwas sagte, klang ihre Stimme dumpf und ausdruckslos.

				»Ich hole meinen Mann.«

				Einen Augenblick später kam Mr Abbott an den Apparat.

				»Hier ist Art Abbott. Du versuchst, Lia zu erreichen?«

				»Ja«, sagte ich. »Ich bin Laurie Stratton. Lias biologische Schwester. Ich will keine Schwierigkeiten machen. Lia und ich haben schon miteinander gesprochen. Sie hat mir nur nie erzählt, wo sie zu Hause ist. Ich hab versucht, ihre Adresse herauszufinden.«

				»Lia hat keine Schwester«, sagte Mr Abbott. »Jedenfalls sind wir darüber nicht informiert worden. Kennst du den Namen der Agentur, die eure Adoption vermittelt hat?«

				»Hastings in Gallup«, sagte ich. »Die Strattons haben mich adoptiert, als ich noch ein Baby war. Lia und ich sind Zwillinge. Sie ist noch eine Zeit lang bei unserer leiblichen Mutter geblieben und ist dann, glaube ich, zur Adoption freigegeben worden. Das könnte dieselbe Agentur vermittelt haben.«

				»Das ist richtig.« Sein Ton hatte sich ein wenig verändert. Ich merkte, dass er anfing, mir zu glauben. »Du bist Lias Zwilling? Eineiig?«

				»Ja«, sagte ich.

				»Himmel!« Es dauerte eine Weile, bis er die Sprache wiedergefunden hatte. Dann aber kam alles in einem Schwall, als ob er die Worte so schnell wie möglich loswerden wollte.

				»Wir haben Lia nicht adoptiert. Irgendwann hatten wir das mal vorgehabt, aber das juristische Verfahren wurde nie abgeschlossen. Sie war für achtzehn Monate unser Pflegekind. Bevor sie zu uns kam, war sie in drei anderen Familien gewesen. Es hatte nie gepasst. Wir konnten das nicht verstehen. Sie war ein hübsches Mädchen mit einer anziehenden Persönlichkeit. Unsere Tochter Kathy hat sie angebetet. Für uns war unfassbar, dass ihre vorigen Familien sie so zurückweisen konnten.«

				»Sie hatten sie zurückgewiesen?«

				»Es geht immer mal etwas schief. Wir wissen nicht, warum das so ist, aber so schmerzlich es ist, wir müssen es akzeptieren. Jedenfalls war das damals unsere Einstellung. Ein Pflegekind verdient dieselbe Loyalität wie ein leibliches Kind. Wir hatten vorher schon Pflegekinder aufgenommen und sie waren immer eine so große Bereicherung für unser Leben gewesen. Meine Frau und ich lieben Kinder. Wenn wir gekonnt hätten, dann hätten wir selber ein Dutzend bekommen wollen.«

				»Sie haben Lia also aufgenommen?«, hakte ich sanft nach, denn ich hoffte, ihn so wieder aufs Thema zurückzulenken.

				»Wir dachten, es würde ganz großartig werden. Sie könnte eine Schwester für Kathy sein. Die beiden waren in einer Klassenstufe und sie verstanden sich wunderbar. Kathy brachte ihr das Reiten bei und die Mädchen unternahmen nachmittags nach der Schule und an den Wochenenden lange Ausritte ins Gelände. Wir haben Lia ihr eigenes Pferd gekauft. Und wir haben nie eins der Mädchen vorgezogen. Wir hatten das Glück, gut für beide sorgen zu können, und wir wollten, dass sie alles bekamen, was sie brauchten, um glücklich zu sein.«

				»Und war Lia glücklich?« Wie seltsam es war, mit jemandem zu sprechen, der mit Lia zusammengelebt hatte und sie nicht als Erscheinung, sondern als Tochter kannte.

				»Sie war es … und sie war es nicht«, sagte Mr Abbott langsam.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Es gefiel ihr hier, aber manchmal wirkte sie niedergeschlagen. Dann ging sie in ihr Zimmer und schloss die Tür ab. Sie sagte, sie würde schlafen. Wenn sie geschlafen hat, dann war das wie der Schlaf einer Toten. Wir schafften es nicht, sie zu wecken, wenn jemand anrief oder wenn sie zum Essen kommen oder sonst was sollte. Das hat uns beunruhigt. So verhalten Menschen sich nicht, es sei denn, irgendetwas beschäftigt sie.«

				»Hat sie Ihnen erzählt, was es war?«

				Mr Abbott zögerte. »Sie hat gesagt …« Irgendwie klang er seltsam. »Sie hat gesagt, wir würden ihr zu sehr ans Herz wachsen.«

				»Aber wie kann das …«

				»Sie hatte Angst, sie könnte uns verlieren. Jedenfalls waren das ihre Worte. Das hatte sie früher schon erlebt, sagte sie. Immer, wenn sie sich irgendwo eingewöhnt hatte und das Gefühl hatte, dort hinzugehören, hatte die Familie beschlossen, dass sie sie nicht haben wollte. Sie sagte, auch bei uns sei sie nur ›leihweise‹. Es war herzzerreißend, mit anzusehen, wie verunsichert dieses junge Mädchen war. Deshalb beschlossen wir, sie zu adoptieren.«

				»Aber es hat nicht geklappt mit der Adoption?« Als er nicht antwortete, stellte ich eine andere Frage. »Wo ist Lia jetzt?«

				»Lass mich dir eine Frage stellen«, sagte Mr Abbott. »Ist dein Leben glücklich? Sind deine Eltern gute Menschen?«

				»Sie sind ganz fantastisch.«

				»Dann brich diese Suche ab. Kümmere dich nicht um Lia. Ihr habt nichts, was euch wirklich verbindet, ihr seid nur von derselben Frau zur Welt gebracht worden.«

				»So einfach ist das nicht«, sagte ich. »Diese Sache ist schon zu weit gegangen. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, aber ich muss sie finden.«

				»Nun, aber nicht hier«, sagte Mr Abbott. »Sie ist nicht mehr bei uns. Sie ist in einem Krankenhaus.«

				»Im Krankenhaus!«, rief ich. »Wollen Sie damit sagen, dass sie krank ist?«

				»Das ist sie und sie wird nicht wieder gesund. Wenn du herkämest, könntest du sie nicht besuchen. Sie darf keinen Besuch haben. Mein Rat an dich ist: Konzentriere dich ganz auf dein eigenes Leben …«

				Ein lauter Pfeifton ertönte und die Leitung war tot.

				Lange stand ich reglos mit dem Hörer am Ohr da. Die Verbindung musste abgebrochen sein. Wie war es nur möglich, dass alles, was ich wissen wollte, plötzlich zum Greifen nah gewesen war, nur um mir genauso plötzlich wieder durch die Finger zu gleiten? Mom hatte mich gewarnt. Wir wussten alle, was so ein Sturm anrichten konnte. In jedem Winter gab es Zeiten, in denen wir für Stunden, manchmal sogar Tage von allem abgeschnitten waren. Aber warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Einen Moment später … und ich hätte Arthur Abbott nach Namen und Adresse von Lias Krankenhaus fragen können.

				Brauchte ich diese Information überhaupt? War es vielleicht möglich, Lia auch so zu erreichen? Ich wusste es nicht. Das Astralreisen war eine so neue Erfahrung für mich, dass ich nicht sicher war, wie viel Kontrolle ich eigentlich darüber hatte. Zu Helen hatte ich auf diese Weise reisen können, aber ich hatte auch genau gewusst, wo ich sie finden würde. Mein zweiter Versuch war weniger erfolgreich verlaufen. Lag das daran, dass ich keinen exakt geografisch festgelegten Ort angesteuert hatte? Oder hatte die Angst mich von meinem Kurs abgebracht? Als ich Helen besucht hatte, war ich mir noch sicher gewesen, dass keine Gefahr mit meiner Reise verbunden war.

				Lia hatte mir von unserer Mutter erzählt, die den Staat Kalifornien nach unserem Vater abgesucht hatte. Sie hatte ihn gefunden, zumindest nahm Lia das an. Und Lia selbst war es gelungen, mich ausfindig zu machen. Hatte sie irgendwelche Hinweise gehabt, nach denen sie sich gerichtet hatte? Und wenn, welche waren das gewesen?

				Ich hatte eine Ahnung, wo ich mich umschauen sollte. »Wenn du herkämst«, hatte Mr Abbott gesagt, »könntest du nicht zu ihr.« Von herkommen hatte er gesprochen, nicht hinkommen. Lia war also in irgendeinem Krankenhaus in der Nähe von Albuquerque. Und ich wollte mich nicht länger von meiner Angst vor ihr abschrecken lassen. Lia war keine Bedrohung, wenn sie so krank war, wie ihr Pflegevater hatte durchblicken lassen.

				Welche Krankheit mochte sie so schnell und brutal überwältigt haben? Mir war sie unbesiegbar vorgekommen. Die Vorstellung von ihr in einem Krankenbett war geradezu unfassbar.

				»Aber sie ist ein Mensch«, sagte ich mir – und ich hätte diese Worte am liebsten laut ausgesprochen, damit sie überzeugender wurden. »Irgendwo existiert sie als reale Person, die sich Viren einfangen konnte und Infektionen, genau wie wir anderen. Doch warum sollte sie dann nicht wieder gesund werden?

				Was könnte der Grund dafür sein? Ob sie einen Unfall gehabt hatte? Ob sie eine Krankheit bekommen hatte, die sie unweigerlich zerstörte? Erstaunlicherweise bereitete mir diese Vermutung keine Freude. Es war eine Erleichterung, die Bedrohung nicht mehr zu spüren, und eigentlich hätte der Gedanke mir Befriedigung verschaffen müssen, dass diejenige, die darauf aus gewesen war, anderen Schaden zuzufügen, ihre Strafe erhalten hatte.

				Doch …

				Wir sind zwei Seiten einer Münze. Vor unserer Geburt trieben wir zusammen im selben Meer.

				Trotz allem blieb es dabei: Lia war meine Schwester.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				MEINE SCHWESTER. WENN DIE anderen Elemente nicht da gewesen wären, wenn ich keine Ahnung gehabt hätte, wo ich suchen sollte, wenn ich mich ihr nicht auf seltsame Art so nahe gefühlt hätte … ich hätte sie trotzdem gefunden. Noch nie bin ich mir einer Sache so sicher gewesen. Wir waren eineiige Zwillinge, die von einer alle Logik übersteigenden Kraft zueinander hingezogen wurden.

				»Ihr habt nichts, was euch wirklich verbindet«, hatte Mr Abbott gesagt, »ihr seid nur von derselben Frau zur Welt gebracht worden.«

				Das war die Wahrheit. Aber es war nicht genug.

				Es konnte nicht sofort geschehen. Megan rief schon die Treppe hoch, dass mein French Toast kalt wurde. Ich ging in die Küche, und als ob es ein Zeichen sein sollte, fiel der Strom aus.

				Das trieb Mom unweigerlich dazu an, die Schubladen aufzuräumen. Und das war nur verständlich, denn normalerweise hatten sie und Dad zu viel zu tun, um an solche Sachen zu denken, aber wenn das Licht ausfiel und der Computer nicht funktionierte, dann saßen sie da und wussten nicht wohin mit ihrer kreativen Energie. Also holte sie meinen Vater aus dem Bett und mit Kerzen und Taschenlampen ausgestattet schaufelten wir den Inhalt der Küchen- und Badezimmerschubladen raus.

				Langweilig war diese Arbeit nicht. Die Schubladen bargen eine Vielzahl von Zetteln, die an vergangene Zeiten erinnerten. Bin bei Kimmie, bin um 5 wieder da. – Agent hat angerufen – Finnigan will Option auf Filmrechte für Herr der Sterne – Frikadellen auftauen!!! Wir stießen auf Kassenbons und Korken, leere Zahnpastatuben und Zeitungsausschnitte. Zwei Mülltüten füllten wir, dann fand Dad, wir hätten lange genug gearbeitet. Also machte er im Kamin Feuer und schlug uns vor, reihum Geschichten zu erzählen.

				Natürlich kam er als Erster dran, und eigentlich war es Betrug, denn seine Geschichte war die Handlung des Buches, an dem er gerade tüftelte – und die wollte er an uns ausprobieren. Meg übernahm danach und erzählte uns die Geschichte von dem Tag, an dem die Sonne verlosch und es immer kälter wurde auf der Welt, bis unsere ganze Familie sich in die Badewanne quetschen und das heiße Wasser anstellen musste.

				»Und dann fror das auch noch ein«, fuhr sie fort, »und wir saßen da, gefangen im Eis, und mussten verhungern, weil die Keksdose, die wir mitgenommen hatten, oben auf dem Waschtisch stand.«

				Neal erzählte von Drachen, aber seine Geschichte kam nie recht in Gang, weil er sich so in den Beschreibungen ihrer äußeren Erscheinung verlor, dass er ganz vergaß, sie irgendetwas tun zu lassen.

				Dann war ich an der Reihe. Ich erzählte eine Geschichte von Zwillingsschwestern, die bei der Geburt getrennt wurden, sich später aber wieder trafen, weil eine von ihnen ein Geheimnis kannte. Sie konnte sich von ihrem Körper lösen und fliegen.

				»Und sie durchquerte das Land«, sagte ich, »und fand ihren Zwilling an dem abgelegenen Ort, an dem sie wohnte. Anfangs besuchte sie die Schwester bei Nacht, und diese dachte, sie würde träumen. Aber dann entwickelte sich die Gabe des besuchenden Zwillings, und schließlich wurde das Mädchen so stark, dass sie sogar bei Tageslicht erscheinen konnte. Da sagte sie ihrer Schwester: ›Wenn du es versuchst, wirst du es auch schaffen. Und du musst es versuchen. Du musst es lernen, damit du genauso reisen kannst wie ich, mit der Geschwindigkeit der Gedanken und indem du deinen Körper zurücklässt.‹«

				Alle schwiegen, als ich fertig war. Dann sagte Neal: »Bei dir hört es sich fast so an, als ob es wahr wäre. Aber das ist es nicht, oder? So was können Menschen doch nicht tun?«

				»Nein, so was können Menschen nicht«, sagte Mom bestimmt. Vorwurfsvoll wandte sie sich an mich: »Du kannst es einfach nicht ruhen lassen, was, Laurie? Immer wieder wirfst du uns diese Geschichte an den Kopf. Und das sogar, wenn wir als Familie gemütlich zusammensitzen. Das ist wirklich nicht fair.«

				»Aber, Shelly«, sagte Dad. »So hat Laurie das bestimmt nicht gemeint.«

				»Hat sie wohl«, sagte Mom. »Das ist dieselbe schreckliche Geschichte, die sie uns vor Kurzem erzählt hat, von Heimsuchungen, Träumen und Geistern, die kommen und gehen. Sie ist besessen von der Vorstellung, ihre Wurzeln zu finden.«

				»Was für Wurzeln?«, wollte Neal wissen, seine Augen leuchteten vor Interesse.

				»Siehst du!«, sagte Mom. »Jetzt ziehst du auch noch deine Geschwister mit rein.«

				»Tut mir leid«, sagte ich. Und ich meinte es auch so. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Geschichte sie derart aufregen würde. »Ich will dir nichts an den Kopf werfen. Ehrlich. Astralreisen sind möglich, das ist eine Tatsache, Mom, und Leute mit meiner Art Hintergrund sind besonders begabt dafür, so was zu nutzen. Ich habe Bücher zu diesem Thema, die du lesen kannst, wenn du möchtest. Und heute Morgen habe ich einen Anruf gemacht …«

				»Bitte, lass das«, sagte Dad leise. »Du weißt, wie deine Mutter dazu steht, die Vergangenheit aufzuwühlen. In einem fiktionalen Kontext wird die Sache für sie auch nicht schmackhafter. Sie hat recht, das war ein unfairer Zug, und ich weiß gar nicht, was du dir davon verspro-chen hast. Wir haben dir schon alles gesagt, was wir wissen.«

				»Und wenn es nun wahr ist, was ich euch erzählt habe?«, sagte ich. »Was, wenn ich euch beweisen könnte, dass Lia mir wirklich beigebracht hat, wie …«

				»Das reicht, Laurie«, sagte Dad mit Nachdruck. »Du bist nicht mehr dran. Du bist an der Reihe, Shelly. Wovon handelt deine Geschichte?«

				»Mir fällt nichts ein«, sagte Mom mit gepresster Stimme. »Wir haben jetzt genug Geschichten gehört. Wie wäre es mit Mittagessen? Neal, nimm die Taschenlampe mit. Das Lämpchen im Kühlschrank brennt ja nicht. Beim Broteschmieren tappen wir sonst im Dunkeln.«

				Sie würden mir nie glauben. Diese Einsicht überkam mich mit einer hoffnungslosen Endgültigkeit. Ihre Kreativität – die sie doch eigentlich für so etwas empfänglich machen sollte – verhinderte das. Meine Eltern waren es gewohnt, Welten für andere Menschen zu erschaffen, und die gestalteten sie handwerklich perfekt und immer so, dass das von ihnen Erschaffene nicht mit der Realität verwechselt werden konnte. Geschichten waren Fiktion, Megs gefrorenes Badewasser, Neals Drachenschwadron … Ich hatte das Spiel zu weit getrieben, als ich behauptet hatte, das Unglaubliche könne wahr sein.

				Plötzlich vermisste ich Jeff. Er war der Einzige, mit dem ich reden konnte, und ich sehnte mich so verzweifelt nach ihm, dass ich versucht war, rauszulaufen und es mit dem Sturm aufzunehmen.

				»Ich hab keinen Hunger«, sagte ich. »Ich nehme mir später was. Ich gehe hoch und lese eine Weile.«

				Ich war schon fast die Treppe hoch, als ich hinter mir Schritte hörte.

				»Laurie?«, sagte Meg. »Ist ›Lia‹ der Name von diesem Gespenst?«

				Ich drehte mich um. Das runde Gesicht, das zu mir aufschaute, war ernst und besorgt, die hellen Brauen waren zusammengezogen. Sie runzelte die Stirn.

				»Glaubst du mir etwa, Meg?«

				»Ja«, sagte sie. »Aber ich versteh nicht, warum sie unbedingt will, dass du lernst, wie du hier weggehen kannst.«

				»Nun, weil … weil …« Zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass mir darauf keine Antwort einfiel. Ich hatte Lias Hartnäckigkeit akzeptiert, ohne sie zu hinterfragen. »Versuch es noch mal, Laurie«, hatte sie immer gesagt. »Ob du nun müde bist oder nicht, du musst es weiter versuchen.« Warum war es ihr so wichtig gewesen? Das hatte ich damals nicht gewusst und ich wusste es auch jetzt nicht.

				»Das macht mir Angst«, sagte Megan.

				»Sie kann mir nichts tun, Süße.« Ich ging drei schnelle Schritte die Stufen hinunter, nahm sie in die Arme und zog ihren stämmigen Körper fest an mich. »Sie ist weit weg und sehr krank. Der Teil von ihr, der hierherkommt, ist nur der Gedankenteil. Damit kann sie Menschen nicht verletzen. Es ist wie … na, vielleicht so was wie ein Schatten. Ein Schatten kann ja nichts machen, oder?«

				»Nee, kann er wohl nicht«, sagte Meg. Aber sie schien nicht überzeugt zu sein. »Du bist trotzdem vorsichtig, okay?«

				»Klar doch.« Diesen zuversichtlichen Ton dort auf der dunklen Treppe habe ich immer noch im Ohr. Und hinter meiner Stimme das Geräusch vom Wind und dahinter …

				War da noch ein anderes Geräusch? Ein unterdrücktes? So als würde jemand schnell die Hand auf Lippen drücken, die nicht zu sehen waren? War das ein Lachen?

				Hatte Megan es gehört? Und hielt sie sich deshalb diesen Augenblick länger an mir fest, nachdem ich schon nicht mehr die Arme um sie schlang?

				»Sei vorsichtig«, wiederholte sie, bevor sie mich losließ, und ich versicherte ihr noch mal, dass ich es sein würde.

				Ich kletterte die restlichen Stufen hoch und ging den Flur entlang zu meinem Zimmer. Der Wind war hier lauter, und am Glas der Balkontür klebte so viel Schnee, dass ich das unheimliche Gefühl hatte, von der Welt abgeschnitten zu sein. Trotzdem machte ich die Tür hinter mir zu und langte automatisch nach dem Lichtschalter. Es klickte nur und das Zimmer schien sogar noch dunkler zu werden.

				Ich tastete mich zu meinem ungemachten Bett vor und legte mich auf die zerwühlten Decken.

				»Ich komme zu dir, Schwester«, flüsterte ich Lia zu.

				Die sichere Zeit war der Vormittag, hatten Jeff und ich festgestellt. Aber war das jetzt noch wichtig? Wie ich schon zu Megan gesagt hatte, Lia konnte mir nichts tun. Ebenso wenig wie ihr Schatten meinem Körper keinen Schaden zufügen konnte, würde ihr Körper meiner Geistgestalt keine Verletzungen beibringen können. Ich war ihr auf die Schliche gekommen. Sie konnte mich nicht mit Trugbildern zum Narren halten. Sie konnte mich nicht so wie Jeff und Helen in eine verhängnisvolle Lage bringen. Ich wusste einfach zu viel über sie. Ich würde nicht zulassen, in Gefahr gebracht zu werden.

				Lachen?

				Nein, das war der Wind. Das war das Wasser, das unter meinem Fenster über die Felsen rauschte. Es war das Flüstern des Schnees, der sich Schicht um Schicht auf dem schrägen Dach von Cliff House auftürmte.

				Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Und wie ein Pfeil vom gespannten Bogen schoss ich davon.

				Es ging alles so schnell, dass ich nicht überblicken konnte, was passierte. Ich musste nicht irgendwie eintreten, ich war einfach da. Der Ort war ein Krankenhaus, aber nicht so eines wie das, in dem Helen gewesen war. Zuerst konnte ich nicht genau feststellen, was die Unterschiede waren. Weiße Wände und sterile Atmosphäre hier wie dort, auf dem makellos gebohnerten Linoleum der Fußböden spiegelte sich das Neonlicht der Deckenbeleuchtung. Schwestern und Pfleger bewegten sich zielstrebig durch die Flure, sie trugen Krankenblätter und Spritzen und schoben Wagen mit Tabletts voller Medikamente.

				Aber hier gab es keine Blumen und das war seltsam. Der Empfangstresen im Duke Hospital war mit Blumen überladen gewesen, Körbe voller Blüten, Vasen mit Schnittblumensträußen und Topfblumen hatten dort mit Karten der Absender versehen für die Patienten bereitgestanden.

				Hier gab es so was nicht. Der Tresen war kahl. Und die Türen zu den Zimmern der Patienten waren geschlossen.

				Langsam bewegte ich mich den Flur entlang. Schwestern gingen an mir vorbei oder mitten durch mich hindurch, ohne mich zu bemerken. Das erschreckte mich nicht mehr, ich erwartete nichts anderes. Die Türen waren seltsam, der obere Teil bestand nämlich aus Glas. Ich konnte die Patienten in den dahinterliegenden Räumen sehen, wie sie standen, saßen, aus dem Fenster schauten, die Wände anstarrten oder rastlos herumliefen. Niemand schien hier ernstlich krank zu sein.

				Sie ist krank, sie darf keinen Besuch haben …

				Mr Abbotts Worte fielen mir wieder ein, und es fiel mir schwer, ihren Sinn zu verstehen. Die Leute auf dieser Station wirkten nicht krank genug, dass so eine Einschränkung gerechtfertigt gewesen wäre. Und doch hatte er recht. Hier waren keine Besucher, obwohl zu dieser Tageszeit eigentlich welche da sein müssten.

				Ich ging an einer Tür nach der anderen vorüber, bis ich zu der kam, die ich suchte. Ich musste nicht erst durch das Glasfenster schauen, um zu wissen, wessen Zimmer das war. Es kam mir vor, als würde mich eine Stimme rufen.

				Ich glitt durch die Tür und bewegte mich durch den Raum zum Bett, dort schaute ich verwundert auf die vertraute Gestalt hinab.

				Sie war wie ein Duplikat meiner selbst.

				Sie schlief so fest, dass ich es kaum für möglich hielt, dass sie lebendig war. Ihre Brust schien sich nicht zu bewegen und weder Lider noch Nasenflügel zuckten. Ich beugte mich tiefer über sie, damit ich mir ihr Gesicht genauer ansehen konnte. Die markanten Wangenknochen, der Olivton der glatten Haut, die dicken Wimpern … das hätte ebenso gut ich sein können.

				Und doch gab es Unterschiede.

				Das Mädchen hatte Ohrlöcher, ich nicht. Mom und ich hatten ein paar Runden zu diesem Thema ausgetragen und sie hatte gewonnen. »Es gibt genug natürliche Löcher in der Anatomie des Menschen«, hatte sie im Brustton der Überzeugung gesagt, »es ist ein Sakrileg, weitere zu machen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.« Ich war da ganz anderer Ansicht, aber die Sache war mir einen totalen Krieg nicht wert gewesen. Wenn ich erst im College war, könnte ich mir ohne Schwierigkeiten welche stechen lassen.

				Am Kinn hatte sie eine kleine Narbe, die vielleicht nur davon herrührte, dass sie einen Mückenstich aufgekratzt hatte, aber es war eine Narbe, die ich nicht hatte.

				Am Hals hatte sie ein Muttermal, ich nicht.

				Ich setzte meine Inspektion fort. Das Mädchen lag mit angezogenen Knien auf der Seite. Mit einer Hand hielt sie den Rand der Wolldecke umklammert, die über sie gebreitet war. Ihre Fingernägel waren perfekt, ich hätte neidisch werden können. Meine sahen immer ziemlich mitgenommen aus, zwar nicht total abgenagt, aber etwas angenagt durchaus.

				Kleinigkeiten. Unwichtig. Kaum wahrnehmbar – und doch machte das den Unterschied zwischen Lia Abbott und Laurie Stratton aus.

				Dieser Körper war nicht meiner und das Mädchen darin war jemand anders. Genetisch mochten wir vielleicht gleich sein, aber sie hatte ein anderes Leben gelebt und ihre eigenen Spuren auf dem Körper hinterlassen.

				»Lia?« Ich sprach den Namen aus, aber kein Ton kam heraus.

				Ob sie mich hören konnte? Ich hatte sie gehört, als ich geschlafen hatte. Ihre Stimme hatte sich mit meinen Träumen verbunden, und als sie stärker geworden war, hatte sie bis in mein Wachbewusstsein dringen können.

				»Lia?«, wiederholte ich.

				Hinter mir war ein winziges metallisches Geräusch zu hören. Die Tür ging auf und eine Schwester betrat den Raum. Sie ging zum Fuß des Bettes, dort blieb sie einen Moment stehen und betrachtete die Gestalt des schlafenden Mädchens. Dann drehte sie sich um und ging wieder weg. Sie zog die Tür hinter sich zu und schaute durch das Glas herein.

				Ein weiteres scharfes Klicken war zu hören, als ob ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Konnte es denn wirklich sein, dass Lia eingeschlossen wurde? Ich wollte es nicht glauben.

				Doch ich konnte die Tür nicht anfassen, nur durch sie hindurch auf den Flur dahinter gehen. Und es stimmte tatsächlich. Die Schwester hielt ein Schlüsselbund in der Hand. Sie ging zurück an den Tresen und gab die Schlüssel einer anderen uniformierten Frau, die sie in eine Schublade legte.

				»Und wie geht’s unserer kleinen Wildkatze?«, fragte die zweite Frau.

				»Schläft tief und fest. Wie kommt es eigentlich, dass du sie so nennst? Ich hab noch nie gesehen, dass sie sich rührt. Es ist, als würde sie im Koma liegen.«

				»Du hast die Abendschicht.« Die Frau am Tresen war offenbar die ältere von beiden. Um ihre Augen zog sich ein Netz aus feinen Fältchen und ihr schwarzes Haar war grau gesprenkelt. »Ich hatte Dienst an dem Morgen, als sie eingeliefert wurde. Da hättest du sie mal sehen sollen. Sie mussten sie in eine Zwangsjacke stecken. Diese Sache mit dem Schlafen macht mich nervös. Das ist einfach unnatürlich.«

				»Es ist Nachmittag, Zeit für die Siesta«, sagte die jüngere Schwester. »Ich wünschte, die wären alle so rücksichtsvoll, besonders die Alte in 512, die andauernd herumbrüllt.«

				»Ich meine das ernst. So was hab ich noch nie gesehen, das passt in kein Schema. Die Leute, die ins Koma fallen, bleiben da meistens auch. Diese hier ist morgens hellwach. Sie zieht die Sitzung mit ihrem Arzt durch und geht von dort aus zur Beschäftigungstherapie. Man würde schwören, dass sie total normal ist, wenn man es nicht besser wüsste.«

				»Nach Wildkatze klingt das gar nicht.«

				»Nein, das versteckt sie. Die unterdrückt das. Dann, plötzlich … wumm! Und die Hölle bricht los. Und dann … zong … schon schläft sie wieder. Wie eine Tote. Hast du schon mal versucht, sie zu wecken, wenn sie so weggetreten ist?«

				»Nein, das mach ich nicht. Ich bin dafür, die Leute in Ruhe zu lassen. Wenn sie schlafen, machen sie uns keine Scherereien.« Die jüngere Frau hielt inne. »Sie ist so ein hübsches Mädchen, sie sieht so süß und unschuldig aus. Man kann sich kaum vorstellen, dass sie so etwas Schreckliches getan haben soll.«

				»Und sie ist auch noch so jung, erst siebzehn. Wenn sie als Erwachsene verurteilt worden wäre, hätte man sie garantiert ins Staatsgefängnis gebracht, nicht hierher. Freispruch wegen Unzurechnungsfähigkeit! Wenn du mich fragst, ist das eine Ausrede. Damit waren sie aus dem Schneider und mussten sie nicht in eine Jugendstrafanstalt schicken. Dieses Risiko konnten sie nicht eingehen. Schließlich setzt man keinen Piranha in ein Goldfischglas.«

				»Hältst du sie wirklich für so gefährlich?«

				»Lass es mich mal so sagen: ich würde ganz bestimmt nicht wollen, dass sie bei mir einzieht.« Die ältere Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Diese arme Katherine Abbott. In der Zeitung stand, dass sie nach dem Sturz unter ihrem Pferd lag. Ein Wunder, dass sie noch so lange gelebt hat, dass sie erzählen konnte, was wirklich passiert war.«

				»Lia hat sie über den Abhang getrieben?«

				»Das hat Katherine gesagt, bevor sie starb. Sie sagte, das Mädchen sei genau auf sie zugeritten und habe ihren Pullover geschwenkt und gekreischt wie eine Irre. Das Abbott-Mädchen ist ein nervöses Turnierpferd geritten. Das ist gestiegen und – so stand es in der Zeitung, aber ich hab das nie so richtig verstanden – Lia hat ihr eigenes Pferd direkt vor ihr zum Stehen gebracht, aber Lia selbst, die schien trotzdem weiter auf sie zuzukommen.«

				»Das ist doch verrückt«, sagte die junge Schwester. »Willst du damit sagen, dass sie nach vorn geschleudert wurde?«

				»So muss sie das gemeint haben, obwohl es in der Zeitung nicht so klang. Katherine wurde so zitiert, dass sie gesehen hatte, wie ein Mädchen zusammengesackt im Sattel saß, während ein anderes durch die Luft auf sie zugesaust kam. Und dann ist sie gestürzt.«

				»Das muss ein Druckfehler gewesen sein.«

				»Oder das Mädchen hatte Wahnvorstellungen. Wie auch immer, Lia ist nach Hause geritten, als ob nichts passiert wäre. Mrs Abbott hat sie weisgemacht, Katherine habe beschlossen, noch länger draußen zu bleiben und zu einer der höher gelegenen Weiden hinaufzureiten. Als sie zur Essenszeit noch nicht wieder zurück war, hat ihr Vater Lias Pferd genommen und sie gesucht. Er war derjenige, der sie gefunden hat.«

				»Der arme Mann!« Die junge Schwester schauderte. »Hast du nicht gesagt, dass das Pferd auf ihr lag?«

				»Und das Mädchen war immer noch bei Bewusstsein! Die Chancen für so was stehen eins zu einer Million. Die Hufspuren auf dem Pfad untermauerten ihre Geschichte. Und bei der Gerichtsverhandlung kamen noch andere Sache heraus, wirklich seltsame, aber der Richter sagte, sie seien ohne Belang. Lia hatte schon in anderen Familien gelebt, in denen die Leute Unfälle hatten. In einer war es ein Baby gewesen, das in seinem Bettchen erstickt war, und in einer anderen ein kleiner Junge …«

				Ich konnte nicht länger zuhören.

				Die Teile fügten sich zusammen. Noch war das Bild nicht vollständig, aber die grauenhafte Skizze lag schon vollständig vor. Das hier war eine psychiatrische Klinik, und das Mädchen auf dem Bett – meine Schwester Lia – war eine Insassin. Nur physisch allerdings, denn ihr Geist selbst konnte nicht eingesperrt werden. Morgens traf sie sich pflichtgemäß mit ihrem Arzt und nahm an den Aktivitäten teil, die man ihr verschrieben hatte, aber nachmittags und abends …

				Als wäre sie im Koma … Hast du mal versucht, sie zu wecken, wenn sie so weggetreten ist?

				Nein, selbstverständlich konnte sie nicht geweckt werden. Sie schlief ja nicht, sie war gar nicht da!

				Der Körper in dem Zimmer, das ich eben aufgesucht hatte, war nur eine leere Hülle. Lia, die echte Lia war ganz woanders. Vielleicht war sie jetzt in diesem Augenblick sogar auf Brighton Island und spazierte in den Dünen herum. Vielleicht stand sie auf den Felsen vor Cliff House und schaute hinaus auf die wilde Schönheit der tobenden See. Oder vielleicht hatte sie Cliff House betreten? Betreten? Sie war dort eingedrungen! Mit welchem Recht kam sie ungebeten in mein Haus? Nach dem, was ich eben gehört hatte, war es ihr gelungen, ihr Leben auf schreckliche Weise zu verpfuschen. Gott allein mochte wissen, was sie zu dem getrieben hatte, was sie getan hatte, das war nicht mein Problem. Ich war nicht für Lia verantwortlich. Ich hatte mein eigenes Leben. Und das drehte sich um meine Eltern – die Eltern, die mich aufgezogen hatten – meinen Bruder Neal und meine Schwester Megan …

				Megan!

				Ein kalter Schauer erfasste mich plötzlich, als ich an Megan dachte. Bis heute war mir nicht klar gewesen, wie einfühlsam meine kleine Schwester war. Sie hatte nicht nur das Konzept des Astralreisens akzeptiert, sondern auch Lia als das Gespenst identifiziert, das bei uns zu Hause herumspukte.

				Ob Megan für Lia wohl eine Bedrohung war? Könnte sie überhaupt als Bedrohung gelten? Es war schwer, sich jemanden mit Lias Kräften vorzustellen, der sich von einer Achtjährigen bedroht fühlen könnte. Was könnte Megan ihr schon tun? Was könnte ihr überhaupt irgendjemand tun? Lia hatte mit Sicherheit von keinem von uns etwas zu befürchten.

				Und doch blieb es bei der Tatsache, dass die beiden einzigen anderen Menschen, die mein Wissen über Lia geteilt hatten, beinahe tödliche Unfälle erlitten hatten. Und Kathy Abbott … was war mit der? Lia war gefährlich, viel gefährlicher, als ich mir je hatte vorstellen können! Und wenn sie verrückt war, wie konnte ich dann erwarten, dass ihre Angriffe irgendeiner Logik folgten?

				Sie kann Megan nichts antun!

				Die Worte waren ein stiller Schrei in mir. Die Schnur spannte sich und ich flog wieder zurück nach Cliff House.

				Sobald die vertrauten Wände wieder um mich herum waren, merkte ich, dass meine Panik unbegründet gewesen war. Ich schwebte über dem Wohnzimmer. Die Familie saß dort zusammen, ganz sicher, mampfte Erdnussbutterbrote und spielte Scrabble. Mom hatte sich wieder eingekriegt. Sie lachte sogar über irgendeinen albernen kleinen Kalauer von Dad. Neal machte sich bereit, im Kamin Holz nachzulegen, und Meg erklärte mit großem Nachdruck: »Nur weil du ein ›s‹ angehängt hast, ist das noch kein anderes Wort. Das ist nur noch mehr dasselbe Wort wie vorher, deshalb sollte das nicht zählen.«

				Meine Liebe zu ihnen wuchs in mir mit einer solchen Kraft, dass es schon wehtat. Hier gehörte ich her, sollte Lia doch hintreiben, wo sie wollte. Jetzt wusste ich genug über sie, um mich zu schützen und die Leute, an denen mir lag. Jeff und ich würden die Sache später besprechen und versuchen, meine neuen Entdeckungen ins rechte Licht zu rücken. In diesem Moment wollte ich einfach nur mit meiner Familie zusammen sein.

				In meinem Zimmer lag der Körper eines schlanken, dunkelhaarigen Mädchens, dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Ich bewegte mich darauf zu, erwartete schon den Augenblick, in dem die Silberschnur mich wieder in seinen Besitz bringen würde. Zu meiner Überraschung kam dieser Moment nicht. Stattdessen spürte ich einen Widerstand, als ob eine unsichtbare Barriere errichtet worden wäre. Ich wusste, dass das unmöglich war. Denn wenn es eines gab, was nach den Büchern, die Helen für mich gekauft hatte, felsenfest stand, dann war es, dass die Kraft der Schnur zunahm, wenn der Astralkörper sich seinem physischen Gegenstück näherte. Wie konnte sich dieses magnetische Feld plötzlich umgekehrt haben?

				Die Schnur konnte nur vom Tod zerrissen werden und mein Körper war nicht tot. Er war lediglich in einem scheintoten Zustand.

				Wie als Beweis dafür schlug das Mädchen auf dem Bett die Augen auf.

				Ungläubig starrte ich sie an. Das waren meine Augen! Wie konnte sie die aufmachen, wenn ich daran nicht mit meinem Willen beteiligt war? Das war mein Gesicht – mein Körper. Das war doch ich!

				Das Mädchen setzte sich auf, gähnte und reckte die Arme über den Kopf mit dem vom Schlaf wirren Haar.

				»Ich glaube, ich bin jetzt doch hungrig«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				DIE FOLGENDEN STUNDEN verschwimmen in meiner Erinnerung zu einem Nebel. Ich hab gehört, dass der Verstand sich in Zeiten totalen Entsetzens auf diese Weise vor dem Durchdrehen schützt. Das Mädchen aus meinem Zimmer (Wie soll ich sie nennen? Laurie? Nein … ich war Laurie … ich bin immer Laurie gewesen!) ging in die Küche und schmierte sich ein Brot. Hilflos schaute ich zu, wie Lauries Hände, meine Hände, die Erdnussbutter auf eine Scheibe Brot strichen und noch eine Scheibe darauflegten. Ich schaute zu, als sie ihren Imbiss mit nach oben ins Wohnzimmer nahm und sich zu meinen Eltern und meinen Geschwistern vor den Kamin setzte.

				Taub vom Schock, unfähig, irgendetwas zu tun, das sie aufhalten konnte, hörte ich Lia mit Lauries Stimme sprechen.

				»Hi«, sagte sie.

				»Hi, Schatz«, antwortete Mom. »Hör mal, es tut mir leid, dass ich vorhin so ausgerastet bin. Dad meint, ich habe überreagiert, und wahrscheinlich hat er recht.«

				»Schon in Ordnung«, sagte das Mädchen. »Hat mir nichts ausgemacht.«

				»Natürlich hat es dir was ausgemacht, sonst wärst du ja nicht einfach so rausgerannt.«

				»Das ist, als würde man sich im Kreis drehen«, sagte Dad. »Mit diesem Thema kommen wir keinen Schritt weiter. Deine Mutter geht sofort hoch, aber sie kann nichts dafür. Es regt sie nun mal auf, darüber zu reden oder dich darüber reden zu hören. Und es hat keinen Sinn, damit weiterzumachen. Okay?«

				»Okay«, sagte Lia. »Sorry. Warum sollte ich mir auch Gedanken über eine Vergangenheit machen, an die ich mich nicht erinnern kann. Reicht doch, dass ich jetzt hier bei euch lebe.«

				»Ich wünschte, du würdest mal Klartext reden«, beschwerte sich Neal. »Zuerst dieses Zeug mit den ›Wurzeln‹ und jetzt das hier. Was war es denn, worüber Mom so sauer geworden ist? An welche ›Vergangenheit‹ kannst du dich nicht erinnern?«

				»Ihre Babyzeit«, sagte Dad. »Kannst du dich an deine erinnern?«

				»Nicht an alles«, sagte Neal. »Ich weiß noch, wie Mom Meg aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht hat. Sie hatte ein echt verkniffenes Gesicht und keine Zähne.«

				»Ich finde, ich war süß«, bemerkte Meg. »Ich hab die Bilder im Album gesehen. Das Frühste, an das ich mich erinnern kann, ist meine Taufe. Ich hatte dieses wunderschöne Kleid mit den Spitzen an und sie haben mir Wasser auf die Stirn gespritzt.«

				»Daran kannst du dich nicht erinnern«, meinte Neal. »Du warst noch viel zu klein. Menschengehirne können erst Sachen speichern, wenn sie mindestens zwei Jahre alt sind. So ist das doch, nicht wahr, Dad?«

				»Das kann ich nicht bestätigen«, sagte Dad. »Die Erinnerungen sind da, aber wie man darauf zugreift … das ist eine ganz andere Geschichte …«

				Und schon waren sie wieder mittendrin in einer dieser Diskussionen, an der die Mitglieder meiner Familie so viel Spaß haben.

				Lia saß still dabei, aß ihr Brot und hörte zu. Der Feuerschein flackerte über ihr Gesicht und betonte die Schrägstellung ihrer Augen … ihrer Alien-Augen. Es war seltsam, dieses Gesicht zu beobachten, mein Gesicht … in einem Licht, in dem ich es nie gesehen hatte. Ich hatte mein Gesicht nie hübsch gefunden. Das tat ich immer noch nicht, aber ich konnte gewisse Qualitäten erkennen, eine eindrucksvolle Fremdartigkeit, die Gordon angezogen haben mochte. Die Farbe von Teint und Haar, die Gesichtsform … all das hatte einen Hauch von etwas, das nicht wie Mary Beth Ziegler war, nicht wie Natalie Coleson.

				Lia rückte ein Stück und lehnte sich an Dads Knie, er ließ ganz beiläufig die Hand sinken und locker auf ihrem Haar ruhen. Sie schien sich dort wohlzufühlen, fügte sich ganz natürlich in diese eng zusammengehörige Gruppe ein. Sie war kein Eindringling. Sie war Laurie Stratton.

				Und wenn sie Laurie Stratton war … wer war ich dann?

				»Sei vorsichtig.« Meg hatte mich gewarnt.

				»Das bin ich«, hatte ich ihr versichert.

				Das war ein Versprechen gewesen, das leicht gegeben worden war. Und leicht gebrochen. Denn was war letztlich »vorsichtig«? Ich würde so vorsichtig sein, nie wieder hinaus auf die Felsen zu gehen. Ich würde mich sehr vorsehen, nicht wie Helen auf vereisten Pfaden zu rennen. Aber abgesehen von diesen Vorsichtsmaßnahmen, wie sollte man sich vor einem substanzlosen Wesen vorsehen?

				»Ein Schatten kann doch nichts machen«, hatte ich Meg erzählt, mit so einer Sicherheit, mit so einer Selbstgefälligkeit. Ich hatte recht gehabt. Ein Schatten konnte nichts machen, es sei denn, er hörte auf, ein Schatten zu sein. Es sei denn, es gelang ihm, einen Körper zu vereinnahmen, der verlassen und ungeschützt von jemandem zurückgelassen worden war, der sich für unverletzlich hielt.

				Der Tag schritt voran. Irgendwann wurden die Windgeräusche schwächer und es wurde merkwürdig ruhig im Haus.

				»Er hat sich gedreht«, sagte Mom.

				Wenn dieser Sturm nach dem Muster der üblichen Winterstürme verlief, würde morgens die Sonne durch die Wolkenlücken scheinen und Fetzen von Blau am Himmel zu sehen sein. Die Strände würden Eiskrusten tragen und an der Wasserlinie würden gefrorene Fischkörper liegen. Bis zum Mittag wäre der Schiffsverkehr vom Festland wieder aufgenommen worden, die Telefonleitungen würden wieder funktionieren und Strom hätten wir auch wieder. Mom würde malen und Dad emsig auf den Computer einhacken, um all die verschwendeten Stunden wieder einzuholen.

				Als es Zeit fürs Abendessen war, versammelten sich fünf Menschen in der Küche zu einer kalten Mahlzeit bei Kerzenschein. Dad schenkte ein Glas Wein mehr als üblich ein, und er und Mom wurden gesprächig, lachten ein bisschen mehr als sonst und schwelgten in Erinnerungen.

				»Erinnerst du dich noch an diesen Sturm, der den Babywal an den Strand gespült hat? Sie mussten die Küstenwache ausschicken, um ihn wegzuziehen.«

				»Erinnerst du dich an den, der Millionen von Seesternen angetrieben hat?«

				»Woran ich mich am besten erinnere«, sagte Mom, »sind all die Jahre, in denen wir uns ausgemalt haben, wie es wohl sein würde, auf einer Insel zu leben. Wir sind mit der Fähre im Hafen von New York herumgefahren, von allen Seiten von Menschen umringt, und haben so getan, als wären wir auf dem Weg zu einem abgelegenen Ort, an dem es nichts als Wind, Wellen und Sonnenschein gab.«

				»Und eines Tages seid ihr wirklich hier angekommen«, sagte Neal.

				»Ja, eines Tages ist das geschehen. Ich frage mich oft, für wie viele Menschen ein so großer Traum tatsächlich in Erfüllung gehen mag.«

				»Nicht viele«, sagte Dad. »Wir haben Glück gehabt. Wir haben hart gearbeitet, klar, aber unsere Arbeit wurde zur rechten Zeit den richtigen Leuten vorgelegt.«

				»Manchmal habe ich fast Schuldgefühle«, sagte Mom. »Weil ich so viel habe, wo es doch Leute gibt, die so wenig haben. Ich meine damit nicht nur, dass wir Cliff House haben, sondern auch Berufe, die wir mögen, und wir haben uns – und gesunde, wunderschöne Kinder und so wenig Probleme. An dem Tag, an dem Laurie und ich nach Helens Unfall im Krankenhaus waren, habe ich immer gedacht: Lieber Gott, wenn das nun einem von unseren Kindern passiert wäre … Nach diesem schrecklichen Sturz auf den Felsen war Laurie kaum verletzt. Es war der arme Jeff, der sich das Bein gebrochen hatte.«

				»Ja, der arme Jeff, das kann man wohl sagen«, meinte Dad. »Der Junge hat sein Päckchen zu tragen. Wie läuft das jetzt mit seinem Gesicht, Laurie? Kann man da was machen? Mit plastischer Chirurgie lässt sich doch vieles korrigieren. Neulich habe ich in einer Zeitschrift was über ein Mädchen gelesen, dessen ganzes Gesicht bei einem Autounfall zerstört worden ist – und sie haben es wieder rekonstruieren können.«

				»Keine Ahnung«, sagte Lia ohne großes Interesse. »Vielleicht kann sich sein Vater das nicht leisten.«

				»Was!«, rief Dad. »Pete Rankin lässt es zwar nicht krachen, aber dieses Grundstück am Wasser hat seinen Wert verdreifacht, seit er es gekauft hat.«

				»Seine Freundin will ihn nicht verkaufen lassen«, sagte Meg.

				Mom drehte sich erstaunt zu ihr um.

				»Wo in aller Welt hast du das her?«

				»Von Mrs DeWitt. Dienstags macht sie bei Mrs Briggs sauber. Ich hab gehört, wie sie mit ihrer Schwester auf dem Festland telefoniert hat, die in denselben Frisörsalon geht wie die Freundin von Mr Rankin.«

				»Du saugst Informationen auf wie ein Staubsauger«, sagte Mom. »Gibt es irgendwas über irgendwen, das du nicht weißt?«

				»Ich weiß nicht, warum Laurie helles Fleisch isst«, sagte Meg.

				Einen Moment herrschte Schweigen. Die Gabel des Mädchens am Ende des Tisches blieb auf halbem Weg zum Mund in der Luft hängen. Dann legte sie sie auf ihren Teller. Im schwachen Schein der flackernden Kerzen konnte ich den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten, aber als sie anfing zu reden, klang ihre Stimme gepresst.

				»Gibt es ein Gesetz, in dem festgelegt ist, dass ich dunkles Fleisch essen muss?«

				»Nein«, sagte Meg, »du tust es aber immer.«

				»Manchmal verändert sich der Geschmack.«

				»Ich freu mich, wenn du keine Keulen mehr magst«, sagte Neal. »Krieg ich die zweite, wo Laurie sie nicht haben will?«

				»Erst isst du deinen Salat auf.« Mom wandte sich wieder Dad zu. »Wo wir gerade bei Gesetzen sind … gibt es nicht eines, das Eltern dazu verpflichtet, für ihre Kinder zu sorgen, selbst wenn sie dazu ihre Investitionen veräußern müssen?«

				»Eltern müssen ihre Kinder unterstützen«, sagte Dad. »Aber ich glaube nicht, dass plastische Chirurgie dazu zählt. Abgesehen davon ist der Junge zu alt, um noch unter diese Regelung zu fallen. Wie alt ist er, Laurie? Achtzehn? Neunzehn vielleicht?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Weißt du wohl«, sagte Megan. »Im April wird er neunzehn. Hast du mir letzte Woche erzählt.«

				Lias Gesicht blieb ohne Regung, aber ich spürte, wie sich dahinter etwas aufbaute … unbändige Wut, die sich gegen Megan richtete, sie war wie eine Schlange vor dem Angriff. Jetzt war es an mir zu rufen: Pass auf! Du weißt ja gar nicht, in welcher Gefahr du bist!

				Meg konnte mich nicht gehört haben, aber sie verstummte.

				Unsere Eltern waren noch immer beim Thema Rankin.

				»Wenn Jeff über achtzehn ist, kann man Pete nicht zwingen, irgendwas zu unternehmen«, sagte Dad. »Aber warum sollte man einen Vater zu so etwas zwingen müssen? Wie setzt der Mann denn seine Prioritäten? Dein Kind ist dein Kind, egal, wie alt es ist. Das Gesicht dieses Jungen sollte wichtiger sein als irgendeine Frau. Ich weiß nicht, was so eine Operation kostet, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man nicht irgendwie …«

				Lia aß nicht mehr. Sie saß einfach da und schaute Megan an. Meg nagte an einem Hähnchenflügel. Sie schien zu versuchen, irgendwie Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Nach einer Weile schaute sie hoch und sah Lia in die Augen. Sie sagte nichts. Sie nagte einfach weiter an diesem Knochen, während unsere Eltern auf der anderen Seite des Tisches ihr Gespräch fortsetzten.

				Neal sagte: »Ich bin fertig mit meinem Salat.«

				»Nein, bist du nicht«, sagte Mom, ohne hinzugucken. »Du hast ihn unter dein Brot geschoben.«

				Wie gut sie uns kannte! Moms Leben war ihre Kunst und ihre Familie. Wie konnte ihr da entgehen, dass eins der Kinder an diesem Tisch nicht ihres war?

				»Darf ich aufstehen?«, fragte Meg.

				»Sicher«, sagte Dad. »Wenn du fertig bist.«

				»Ich glaub, ich geh zu Bett.«

				Damit hatte sie sofort Moms Aufmerksamkeit.

				»So früh, meine Süße? Geht es dir nicht gut?«

				»Also, so richtig krank bin ich nicht«, sagte Meg.

				»Ist denn sonst irgendwas mit dir?«

				»Ich weiß nicht. Irgendwie ist alles so komisch. Keine Ahnung. Mir ist nicht danach, noch länger hier unten zu bleiben.«

				»Das war schon ein seltsamer Tag«, meinte Dad. »Alles war ein bisschen aus dem Lot. Ich glaube, wir sollten alle früh ins Bett gehen. Ohne Strom kann man abends ja auch nicht viel machen.«

				Meg stand vom Tisch auf und gab unseren Eltern einen Gute-Nacht-Kuss. Mom drückte ihr eine Taschenlampe in die Hand und sie ging nach oben. Ich begleitete sie. In der Tür vom Kinderzimmer blieb sie stehen, und dann, als ob sie einer plötzlichen Eingebung folgen würde, ging sie die Treppe weiter hoch zu meinem Zimmer. Sie ging rein und schien nicht recht zu wissen, was sie als Nächstes tun sollte. Langsam ließ sie den Lichtstrahl der Taschenlampe im Raum kreisen und mit unsicherer Hand über Wände und Möbel gleiten. Dann knipste sie das Licht aus und stellte sich vor die Balkontür.

				Es hatte aufgehört zu schneien, und der Himmel war jetzt so frei, dass ein paar Sterne zu sehen waren, die in weiter Ferne zitternd wie Glühwürmchen vor dem Dunkel leuchteten.

				»Irgendwas ist komisch«, sagte sie noch einmal leise. Dann knipste sie die Taschenlampe an und ging wieder zurück in ihr Zimmer.

				Ich beobachtete, wie sie ihren Pyjama anzog, und blieb bei ihr, bis sie eingeschlafen war. Ich hätte gern das Gefühl gehabt, sie beschützen zu können, aber ich wusste, dass meine Gegenwart absolut unbedeutend war. In meinem körperlosen Zustand war ich hilflos und konnte sie vor gar nichts schützen. Verzweifelt wünschte ich mir, sie berühren zu können, das weiche, helle Haar unter meinen Fingern zu spüren, den warmen, stämmigen Körper in die Arme zu schließen, aber Meg hätte das auch nicht mehr Sicherheit gegeben als ein Lufthauch in einem zugigen Raum.

				Unruhig wälzte sie sich eine ganze Weile auf ihrem Bett, und als Neal ins Zimmer kam, war sie gerade erst eingeschlafen. Ich hielt Wache, bis er im Schlafanzug war und unter die Decke kroch. Irgendwie war es leichter wegzugehen, wenn die beiden zusammen waren, als Megan allein zu lassen.

				Pass auf! Meg, pass auf!

				Und wenn ich meine Warnung ewig herausschrie, was nützte es schon? Wenn Meg mich hören könnte, wüsste sie immer noch nicht, welche Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen waren. Der Feind war kein Fremder mehr, er verbarg sich hinter einem geliebten Gesicht.

				Ich bewegte mich die Treppe hoch zu meinem eigenen Zimmer. Lia saß auf dem Bett und bürstete sich die Haare. Es war dunkel im Zimmer, und die Bürstenstriche ließen winzige elektrische Funken sprühen, wie Meeresleuchten auf den Wellen der nächtlichen See.

				Ich stellte mich neben sie. Sie spürte meine Gegenwart und die Fassade fiel.

				»Hallo«, sagte Lia. »Ich hab schon gewartet. Was hat dich aufgehalten?« Sogar wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich nicht antworten können, denn sie sprach sofort weiter: »Brauchst nicht zu antworten. Ich könnte dich sowieso nicht hören. Sehen kann ich dich auch nicht. Dieses Bild von dir, das dein Bruder auf den Felsen gesehen hat, war nur sichtbar, weil es vom Schock energetisiert war.

				Du hast noch nicht genug Übung, um so etwas aus deinem Willen heraus zu erreichen. Ich weiß, dass du hier bist, weil ich ein Ziehen an der Silberschnur spüre, die dich in den Körper hineinziehen will. Aber da ist kein Platz. Du kannst nicht in einen Körper eintreten, der schon besetzt ist.«

				Sie ließ die Bürste sinken und es gab keine Funken mehr. Aber die Dunkelheit konnte ihr Gesicht nicht vor mir verbergen. Sie lächelte.

				»Erinnerst du dich, wie du mich zum ersten Mal gesehen hast? Du hast hier gesessen, so wie ich jetzt, und dir die Haare gebürstet. Genau diese Haare, mit genau dieser Bürste. Du dachtest, du würdest dein Spiegelbild sehen. Dann hast du allmählich begriffen, dass es nicht so war. Was du nicht wusstest – was du nicht wissen konntest – war, dass ich schon viele Male vorher hier gewesen war.

				Damals als ich noch klein war, hat unsere Mutter mir gesagt, wie die Leute hießen, die dich adoptiert hatten. Ich hatte nie groß drüber nachgedacht, sondern einfach angenommen, dass dein Leben nicht viel anders war als meines. Doch als Mom dann weg war, habe ich angefangen, mir Gedanken über dich zu machen. Im Gegensatz zu dir war ich nicht adoptiert worden. Die Pflegefamilien, die mich aufgenommen haben, hatten eigene Kinder. Und die waren es, die ihnen am Herzen lagen, die waren es, die erben würden. Wenn es diese Kinder nicht gegeben hätte, dann hätte ich vielleicht eine Chance gehabt.

				Die Abbotts waren meine einzige echte Hoffnung. Sie hatten Geld, und sie waren bereit, mich zu adoptieren. Das Problem war, dass sie Kathy hatten. Die würde bei ihnen immer an erster Stelle stehen, auch wenn ich rechtlich zu ihrer Tochter wurde. Wenn alles so gelaufen wäre wie geplant, dann wäre ich ihre Alleinerbin gewesen.«

				Jetzt war das Lächeln verschwunden. Aus ihrer Stimme troff die Bitterkeit.

				»Sie hat leider noch lange genug gelebt, um sie alle gegen mich aufzubringen. Der Anwalt, den der Staat mir zugewiesen hat, war schlimmer, als gar keiner. Er hat mir erzählt, ich würde freigesprochen werden, wenn wir auf Unzurechnungsfähigkeit plädierten. Freispruch! Zum Totlachen! Die haben mich mit einem Haufen Irrer zusammen eingesperrt. Ich wusste, wo du warst. Kathy hat mal ein Buch von einem Autor namens James Stratton aus der Bücherei mitgebracht. Hinten auf dem Umschlag war ein Bild von ihm mit seiner Familie, und da stand, dass sie auf einer Insel vor der Küste New Englands lebten. Ich erkannte den Namen wieder und das schwarzhaarige Mädchen auf dem Foto sah genauso aus wie ich. Das konntest nur du sein. Du hattest alles. Und ich hatte nichts.

				Dann bin ich hergekommen und hab es gesehen … die Insel, das Haus, deine Eltern! Und ich wusste, ich würde alles tun, um an deiner Stelle zu sein.«

				Und dann bist du Laurie geworden. Und was wird aus mir? Wer bin ich denn dann?

				Es war gar nicht nötig, dass sie die Frage hörte.

				»Du hast nicht mehr Substanz als der Wind. Und mit der Zeit wirst du noch weiter schwinden. Die Kraft des Geistes speist sich aus dem Gehirn. Und um das am Leben zu halten, musst du den physischen Kontakt wahren. Das ist wie bei einer Taschenlampe mit Batteriebetrieb. Wenn die Batterien nicht wieder aufgeladen werden, was passiert dann?«

				Sie stand vom Bett auf und legte die Bürste wieder auf die Kommode. Dann drehte sie sich um und schlug die Bettdecke zurück. Ich hörte, wie sie das Kissen aufschüttelte.

				»Gute Nacht, Laurie«, sagte Lia leise. »Gute Nacht – und leb wohl.«

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				LIA UNTERNAHM KEINEN WEITEREN Versuch, mit mir in Kontakt zu treten. Für sie schien der formelle Abschied so etwas wie die letzte Bestätigung meiner Existenz gewesen zu sein. Die Erklärung für ihr Vorgehen war ohne eine Entschuldigung abgegeben worden. In ihrer Vorstellung war ein Unrecht jetzt wiedergutgemacht, eine Ungerechtigkeit ausgeglichen worden.

				Lia hatte, was sie wollte. Ich durfte gehen. Aber wohin?

				Sollte ich sterben? Diese Option hatte sie nicht angeboten. Sie wollte mir nicht erlauben, mich – mit intakter Seele – die ultimative Reise über alle natürlichen Ziele hinaus antreten zu lassen. Stattdessen sollte ich verblassen, zu einem bloßen Hauch verstummen, bis …

				Diesen Satz konnte ich nicht vollenden. Bis was? War dieser Prozess endlos?

				Ich schottete meinen Geist ab. Ein Konzept von derartigen Dimensionen konnte ich nicht fassen, also griff ich verzweifelt nach Alternativen. Lias Körper lag verlassen da. Ich könnte ihn für mich beanspruchen. Aber welche Art lebenslängliche Strafe würde ich damit auf mich nehmen? Lias Jahre in einer Anstalt durchzumachen, konnte kaum schrecklicher sein, als völlig auf eine physische Identität zu verzichten.

				Vielleicht könnte ich reisen. Dazu brauchte ich nichts anderes zu tun, als mich an einen Ort zu denken, und schon wäre ich da. Ich hatte nie etwas anderes kennengelernt als New England, jetzt jedoch konnte ich die Welt erkunden.

				Und an die Erde war ich auch nicht gebunden! Ingo Swann war auf dem Merkur gewesen! In einem Kapitel des rot eingebundenen Buches war seine Reise in allen Einzelheiten beschrieben. Bei seiner Rückkehr hatte er berichtet, dass der Planet sowohl eine Atmosphäre als auch ein Magnetfeld hatte. Astrophysiker und Astronomen hatten erklärt, so etwas sei nicht möglich, doch kurze Zeit später hatte ein Raumschiff der NASA, Mariner 10, Daten übertragen, die Swanns Beobachtungen bestätigten.

				Jeff hatte die Vorstellung von Astralreisen in den Weltraum furchtbar aufregend gefunden.

				»Wenn du diese Sache beherrschen lernst, wirst du das Universum erkunden können!«, hatte er gesagt.

				»Auf keinen Fall«, hatte ich mit Nachdruck geantwortet. »So eine große Abenteuerin bin ich nicht.«

				Und das hatte ich auch so gemeint, als ich es gesagt hatte, oder ich hatte gedacht, dass ich es so meinte. Jetzt war das allerdings anders. Ich hatte nichts zu verlieren, das ich nicht schon verloren hatte. Warum sollte ich nicht die Zeit, in der ich noch ein Bewusstsein hatte, damit verbringen, das Unmögliche zu erfahren.

				Weil … weil …

				Weil ich es nicht konnte. So einfach war das. Die Menschen, die ich liebte, waren hier auf Brighton Island.

				Und deshalb blieb ich da. In den folgenden Tagen lernte ich meine Familie noch besser kennen. Ich verbrachte viele Morgen in Moms Atelier, beobachtete, wie die schlanken, geschickten Finger den Pinsel führten, wenn sie die Farben Schicht für Schicht auf die Leinwand aufbrachte. Es war ein Bild von einem windumtosten Strand, und am Himmel darüber wimmelte es von Möwen. Ihre grauen Flügel hoben sich vom dunkleren Grau des Winterhimmels ab, Bogen an Bogen, wie ein Muster. Das Bild hatte etwas tief Bewegendes an sich, das mich so gefangen nahm, dass ich den Blick nicht davon losreißen konnte. War dieses Gemälde wirklich so einzigartig? Oder war meine Reaktion dem Umstand geschuldet, dass dies womöglich das letzte ihrer Bilder war, das ich je sehen würde?

				Nachts, wenn der Rest der Familie zu Bett gegangen war, stellte ich mich neben meinen Vater, wenn er schrieb. Ich hörte zu, wie er laut vor sich hin murmelte und Dialoge ausprobierte.

				»Wie konnte der Mensch sich nur diese Welt zum Leben wählen? Ist ihre Schönheit denn so groß, dass die Sterne dagegen verblassen?«

				Ja, antwortete ich stumm. Ja … ja, das ist sie.

				Am meisten Zeit verbrachte ich mit Neal und Meg. Ich folgte ihnen, wenn sie die Post aus dem Dorf holten, ihre Freunde besuchten und wenn sie zum Anleger liefen, um mit der Fähre zur Schule zu fahren. Zwei Tage nachdem der Sturm sich gelegt hatte, war der Fährbetrieb wieder aufgenommen worden, und Meg und Neal stapften in Parkas und Stiefeln die schneebedeckte Beach Road entlang, schubsten und neckten sich und glitschten kreischend vor Entzücken über große Flächen von blauschwarzem Eis.

				Lia ging ein Stück hinter ihnen, der Schnee war ihr nicht geheuer. Wahrscheinlich hatte sie noch nie Schnee gesehen, denn sie tippte den Stiefel hinein und zog ihn schnell wieder raus, wie eine Katze. Ich konnte mir vorstellen, wie sie die Bällchen unter den Füßen so weit einzog, dass die Krallen zum Vorschein kamen.

				Als Neal im Übermut seiner elf Jahre einen Schneeball in ihre Richtung warf, schrie sie auf und hielt sich die Arme schützend vors Gesicht.

				»Laurie ist ein Weichei!«, brüllte er und rannte vorsorglich los, weil er Rache erwartete.

				»Du Mistgöre!«, hauchte sie. Aber Meg, die ein Stück zurück geblieben war, hörte es. Sie blieb mit einem Schneeball in den behandschuhten Fingern stehen und musterte Lia.

				»Du bist seltsam«, sagte sie.

				»Was willst du damit sagen?«, fragte Lia in scharfem Ton.

				»Du benimmst dich nicht so wie sonst immer.«

				»Was soll ich denn machen? Mir von deinem Bruder das Gesicht verbeulen lassen?«

				»Das war kein harter Schneeball.« Sie runzelte die Stirn und sagte nicht mehr. Megan runzelte in diesen Tagen oft die Stirn. Megan, sieh dich vor! »Er ist auch dein Bruder. Warum sagst du mein Bruder?«

				»Weil ihr euch so ähnlich seid, beide total verwöhnt. Habt ihr je etwas nicht bekommen, was ihr euch gewünscht habt? Womit habt ihr es eigentlich verdient, so viel mehr Glück zu haben als andere?«

				»Das hat Mom neulich Abend ja auch gesagt.« Meg warf den Schneeball unbekümmert von einer Hand in die andere, während sie sprach. »Dann haben sie über Jeff geredet. Weißt du, was sie vorhaben?«

				»Was denn?«, fragte Lia gleichgültig und ging weiter.

				»Sie werden Jeffs Gesicht richten lassen.«

				»Was sagst du da?« Wie angewurzelt blieb Lia stehen. Der Schock war ihr deutlich anzusehen. »Das sagst du doch nur, um mich zu ärgern, oder?«

				»Ärgern?« Meg war verblüfft. »Ich dachte, das würde dich freuen.«

				»Tut es aber nicht!« Lias Stimme zitterte vor Anstrengung, denn sie musste all ihre Kraft aufbringen, um ihre Wut zu unterdrücken. »So eine Schweinerei mit plastischer Chirurgie in Ordnung zu bringen, kostet ein Vermögen. So viel Geld schmeißt man nicht für Fremde aus dem Fenster!«

				»Jeff ist kein Fremder«, sagte Meg. »Er ist dein Freund.«

				»Ist er garantiert nicht. Das ist jetzt schon über eine Woche vorbei. Gordon und ich sind wieder zusammen. Wir sind dieses Wochenende an beiden Abenden verabredet. Lieber sterbe ich, als mich mit einem Abartigen wie Jeff Rankin in der Öffentlichkeit blicken zu lassen.«

				»So hast du das früher nicht gesehen.«

				»So seh ich das jetzt«, sagte Lia. »Woher weißt du, dass deine Eltern Jeff helfen wollen?«

				»Das sind unsere Eltern, nicht nur meine.«

				»Hör endlich auf damit und antworte auf meine Frage.« Lias Augen waren nur noch Schlitze. »Woher weißt du das? Haben sie es dir erzählt?«

				»Nein, ich hab sie gestern Abend nach dem Essen reden hören. Dad hat gesagt, er habe im Krankenhaus auf dem Festland angerufen, und die haben da einen Spezialisten von einer Klinik in Boston zu Besuch. Der macht Operationen an Leuten mit Brandverletzungen. Dad sagt, er habe ihn gebeten, Jeffs Gesicht zu untersuchen, wenn er nächste Woche seinen Gehgips kriegt. Wenn der Arzt glaubt, dass er ihn operieren kann, will Dad das bezahlen.«

				»Warum sagt mir keiner was davon?«

				»Mom hat Dad gebeten, es nicht zu tun. Sie fand, sie sollten dir nicht zu viel Hoffnung machen, und Jeff auch nicht. Sie war dafür, abzuwarten und erst mal zu hören, was der Arzt sagt.«

				»Und da hast du nichts Eiligeres zu tun, als die Nachricht selbst zu überbringen.«

				»Ich wollte wissen, was du dazu sagst.«

				»Was hast du erwartet?«

				»Ich dachte, du sagst vielleicht: ›Das ist ja toll‹, oder so ähnlich.«

				»Es ist nicht toll«, sagte Lia brüsk. »Die haben nicht das Recht, so was zu tun. Wir reden hier von Tausenden von Dollar. Ohne meine Erlaubnis wollen sie einen Teil meines Erbes weggeben!«

				»Wie redest du denn?«, sagte Meg. »Man erbt doch nichts, bevor Menschen gestorben sind, und Dad und Mom sind nicht alt oder krank oder sonst was.«

				»Wann Menschen sterben, wird nicht immer vom Alter bestimmt. Schließlich gibt es auch Unfälle.«

				»Wie der von dir und Jeff … auf den Felsen?«

				»Es gibt alle möglichen Arten von Unfällen. Dagegen ist niemand immun. Ich glaube nicht, dass Jeff das Geld annehmen wird. Dazu ist er zu stolz. Er wird das Angebot ablehnen, besonders wenn er kapiert, was dahintersteckt.«

				»Keine Ahnung, wie du das meinst«, sagte Meg.

				»Das ist natürlich Bestechung. Damit er sich aus meinem Leben raushält. Unsere Eltern sind fürsorglich. Sie wollen nicht, dass ich Tag und Nacht von einem Ungeheuer mit einem halben Gesicht verfolgt werde, wenn ich mit einem Jungen wie Gordon zusammen sein kann. Und sie sind bereit dazu, Jeff mit einer Gesichtsoperation abzufinden oder mit was auch immer er sonst haben will, damit er mich auch ganz bestimmt in Ruhe lässt.«

				»Das ist gar nicht nötig«, wandte Meg ein. »Wenn Jeff glaubt, dass du ihn nicht sehen willst, besucht er dich auch nicht. So ist er nicht.«

				»Unsere Eltern glauben das aber. Sie wissen, wozu gestörte Menschen fähig sind, und sie fürchten um meine Sicherheit. Was hat Rennie noch gesagt? Mary Beth hat das gestern gerade wiederholt. Das war irgendwas über Jeffs Persönlichkeit, die genauso demoliert worden ist wie sein Gesicht.«

				Die Fähre tutete, drei kurze, gebieterische Huptöne unterbrachen das Gespräch.

				»Wir müssen uns beeilen«, sagte Meg erleichtert. Ich wusste, wie verstört sie war, nicht nur wegen der Dinge, die Lia gesagt hatte, sondern weil sie glaubte, diese Dinge kämen von der älteren Schwester, die sie respektierte.

				»Dann lauf nur«, sagte Lia. »Wenn du an Bord bist, sagst du Jeff, er soll aussteigen und am Ende des Piers auf mich warten.«

				»Was? Aber das Boot ist bereit zum Ablegen!«

				»Du hast gehört, was ich gesagt habe«, blaffte Lia. »Sag ihm, ich muss ihn sehen. Wir können wohl einen Tag die Schule schwänzen, ohne dass die Welt untergeht. Es ist wichtiger, diese Sache zu regeln, ehe Dad ihn sich schnappen kann.«

				»Sag ihm nicht, was du eben zu mir gesagt hast«, bettelte Meg. »Dann wird er sich schrecklich fühlen. Dad und Mom mögen Jeff. Ich weiß, dass sie keine Angst um dich haben.«

				»Ich rede mit wem ich will und sage, was ich für richtig halte.« Lia sprach im Befehlston. »Geh jetzt! Wenn du hier rumstehst und streitest, verpasst du nur die Fähre. Sag Jeff, dass er aussteigen und auf mich warten soll.«

				Die Fähre ließ ein letztes Warnsignal ertönen. Meg warf Lia noch einen verstörten Blick zu, sie war außer sich. Dann wirbelte sie herum und rannte die schneebedeckte Straße entlang wie ein Kaninchen in Todesangst.

				Lia blieb stehen und beobachtete sie. Sie atmete so schnell, als wäre sie es, die rennen würde. Ihr warmer Atem machte kleine Wölkchen in der eiskalten Luft.

				»Es gibt Unfälle«, wiederholte sie leise. »Und du, Fräulein Neunmalklug, bist die Erste, die einen haben wird. Oder vielleicht auch die Zweite. Jeff soll lieber nicht versuchen, irgendwelche Spielchen zu machen. Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt wieder zu verlieren, was meins sein sollte.«

				Ohne Eile ging sie auf den Kai zu, dabei folgte sie den Spuren von Neal und Meg im Schnee. Sie trug meine Lieblingsmütze, eine knallrote mit einer Quaste. Neal hatte sie mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Die Hände hatte sie tief in die Taschen meiner alten Skijacke gesteckt. Die mit Fell gefütterten Stiefel an ihren Füßen waren meine, der Schal um ihren Hals war mein rot karierter mit den Fransen.

				Sie sah aus wie Laurie. Sie trug Lauries Kleider. Und trotzdem …

				Ich eilte voraus, sodass ich sie so herankommen sehen konnte, wie Jeff sie sehen würde, eine vertraute Gestalt, mit von der Kälte geröteten Wangen und zum Schutz vor dem grellen Sonnenlicht zusammengekniffenen Augen. Würde er sich ebenso leicht täuschen lassen wie meine Familie?

				So gern ich glauben wollte, dass er es nicht tun würde, wusste ich, dass die Chancen schlecht standen. Ich konnte die Unterschiede sehen. Lias Gang war anders als meiner, vorsichtiger, bewusster. Obwohl sie meine Gesichtszüge hatte, war das nicht mein Mund. Aber die Unterschiede waren so fein, dass sie Jeff nicht auffallen würden. Er würde erwarten Laurie zu sehen, also sah er sie auch.

				Seit dem Tag vor dem Sturm war ich nicht mehr bei Jeff gewesen. Natürlich hätte ich es gekonnt, wenn ich gewollt hätte. Ich hatte die Fähigkeit, zu ihm zu gehen, ob in der Schule oder zu Hause. Ich konnte neben ihm stehen, wenn er seine Hausaufgaben erledigte, konnte bei ihm sein, wenn er schlief. All das hatte ich aber nicht getan, weil ich es nicht ertragen konnte. Ich wollte die Auswirkungen nicht sehen von dem, was Lia ihm angetan hatte.

				Der Anruf war kurz und grausam gewesen.

				»Es war ein Fehler«, hatte sie gesagt. »Ich muss verrückt gewesen sein, mich mit dir einzulassen. Gordon und ich haben uns wieder zusammengerauft, und ich will nicht, dass du mich noch weiter belästigst.«

				Hilflos und peinlich berührt hatte ich dabeigestanden und dem Klang meiner eigenen Stimme gelauscht, die diese unglaublichen Worte hervorbrachte. Ich wusste, welche Wunden sie schlugen, war jedoch machtlos, und konnte es nicht verhindern.

				Genauso machtlos war ich jetzt, ich konnte nichts gegen das tun, was gleich auf dem Pier passieren würde.

				Jeff, glaub ihr! Akzeptier, was sie dir sagt, reagier so darauf, wie sie es sich erhofft! Sag meinen Eltern, dass sie ihr verdammtes Bestechungsgeld behalten sollen!

				Mit all der Kraft, die mein Geist besaß, schleuderte ich diese Worte heraus. Würde die Botschaft bei ihm ankommen? Mehr konnte ich nicht hoffen. Wenn nicht, konnte ich nichts weiter tun, um ihn zu warnen. Jeff war stark, aber er ging an Krücken, und das Wasser am Ende des Piers war kalt und tief.

				Die Fähre war jetzt schon dreihundert Meter vom Ufer entfernt und tuckerte davon wie ein riesiges Wassertier. Die Decks waren leer, wegen möglicher Zeugen musste sich Lia also keine Sorgen machen. Gordon, Nat und die anderen würden geschützt vorm Wind unten in der Kabine sitzen, lachen und reden und sich vielleicht fragen, warum Laurie Stratton die Schule ausfallen ließ.

				»Gestern Abend habe ich mit ihr geredet«, würde Gordon sagen. »Da fehlte ihr noch nichts. Ehrlich gesagt war sie seit Monaten nicht mehr so gut drauf.«

				Jeff wartete am Ende des Piers, wie Lia verlangt hatte, er stützte sich auf seine Krücken und wirkte streitlustig.

				Das gut gelaunte, selbstbewusste Auftreten der letzten Wochen war wie weggeblasen. Das hier war der alte Jeff Rankin mit dem trotzig vorgereckten Kinn und der finsteren, feindseligen Miene. Ich bewegte mich so auf ihn zu wie Lia, sah, wie er die Augen zusammenkniff und wie ein Gefühl aufblitzte, das ich nicht deuten konnte.

				Einen Augenblick lang sprach keiner der beiden. Schließlich brach Jeff das Schweigen.

				»Also, was ist los?« Seine Stimme war kühl und bewusst gleichgültig. »Meg hat gesagt, es sei wichtig. Hat Ahearn dich mal wieder sitzen lassen?«

				»Das hättest du wohl gern, was?«, sagte Lia. »Aber ich fürchte, das ist es nicht – und es sieht auch nicht so aus, als ob das passieren könnte. Und wenn, würde ich bestimmt nicht wieder zu dir zurückkommen. Hier geht es um etwas ganz anderes. Mein Vater …« Sie brach den Satz ab, ein Ausdruck der Überraschung blitzte in ihrem Gesicht auf. An seine Stelle trat aber sofort darauf der einer so enormen Wut, dass ich mein eigenes Gesicht nicht mehr erkannte.

				»Was machst du hier?«

				»Ich wollte bei Jeff bleiben.« Megan trat hinter Jeff hervor, die Hände beschwichtigend ausgestreckt. Mit einer totalen Leere im Kopf überlegte ich, was sie wohl mit ihrem Schneeball gemacht hatte. »Bitte, Laurie, führ dich nicht so auf. Werd wieder, wie du immer warst. So, wie du jetzt bist, mag ich dich nicht mehr!«

				»Glaubst du etwa, ich mag dich?«, blaffte Lia. »Das Gehirn einer Vierzigjährigen in einem fetten Zwergenkörper, was anderes bist du nicht! Ich hab dir gesagt, du sollst auf dieses Boot gehen und dableiben. Ich muss mit Jeff reden.«

				Meg wandte sich an Jeff. »Siehst du, das hab ich gemeint. Das ist nicht mehr Laurie. Sie ist gemein, so als ob dieses Gespensterdings eine feste Form angenommen hätte.«

				»Geister können sich nicht so verwandeln«, sagte Jeff. »Die haben keine Körper. Doch mit Übung könnten sie eine Illusion hervorbringen, die realistisch wirkt. Das wäre aber leicht zu enthüllen. Wir brauchen sie nur zu packen.«

				Und er streckte die Hand so schnell aus, dass Lia es nicht mehr rechtzeitig schaffte, vor der Berührung zurückzuweichen. Seine Hand fasste ihren Arm, und ich sah, wie der erwartungsvolle Blick verschwand, als er unter dem dicken Parka Fleisch und Knochen spürte.

				»Hände weg!«, zischte Lia. »Ich mein es ernst! Mir wird ganz schlecht, wenn ich dich sehe, und ich kotze, wenn du mich anfasst!«

				»Vor ein paar Wochen klang das aber noch ganz anders.«

				»Ich hab’s dir doch schon gesagt, ich muss verrückt gewesen sein!«

				Sie holte mit der freien Hand aus, als wolle sie ihn schlagen, und Jeff ließ die Krücke los, auf die er sich stützte, und packte ihr Handgelenk.

				»Sie ist kein Geist, Meg«, sagte er grimmig. »Ich sag es wirklich nicht gern, aber das ist deine Schwester.«

				»Von außen ist das Laurie, aber innendrin ist es das Gespenst! Ich weiß es! Ich kann es fühlen!« Meg war beinahe schon hysterisch. »Sie isst keine Hähnchenkeulen! Sie weiß nicht mehr, was sie wissen sollte. Sie hasst alle! Meine echte Laurie war nicht so!«

				»Ich weiß nicht. Ist das möglich?« Er zögerte, dabei hielt er das zuckende Handgelenk immer noch fest. »Hey, Laurie, erinnerst du dich noch, wie du mich das erste Mal zu Hause besucht hast? Du hast mir die Bücher gebracht. Kurz nach dem Unfall. Das Radio dröhnte so laut, und du hast drauf bestanden, dass ich es leiser drehe. Was haben die gespielt? Was war das für eine Gruppe?«

				»Wie soll ich das noch wissen. Irgendeine Rockband.«

				»Daran musst du dich doch erinnern. Du hast rumgezetert, weil die so einen Lärm machten. Du wolltest reden und ich hab mich hinter dem Krach versteckt. Ich hatte Angst vor dem, was du sagen würdest.«

				»Diese Gruppen klingen doch alle gleich. Spielt das eine Rolle?«

				»Keine«, sagte Jeff. »Nur war das keine Gruppe. Es war nicht mal das Radio. Im Fernsehen lief ein Western mit viel Gebrüll und Schießereien. Das hättest du nicht vergessen.« Er ließ Lia los, und sie riss den Arm weg, als hätte sie sich verbrannt. Seine rechte Hand fuhr blitzschnell in die Jackentasche. »Ich hab dir was mitgebracht. Das wollte ich dir heute in der Schule geben. Es ist die Halskette von Helen. Ich hab den Verschluss repariert.«

				»Ich will sie nicht haben«, sagte Lia schnell.

				»Es ist der Fetisch, der Adler. Es ist ein Schutz gegen die bösen Himmelsgeister! Du hast sie bei deiner ersten Astralreise getragen. Ist deinem Körper deshalb nichts passiert?« Sein Ton hatte sich verändert. Er klang nicht mehr mürrisch und in seinen Augen blitzte der Argwohn. »Bist du Laurie? Oder hat Meg vielleicht doch recht? Bist du ihr Gespenst? Bist du Lia?«

				Er holte den Fetisch aus der Tasche und hielt ihn hoch. Lia richtete den Blick auf die dünne Silberkette mit dem strahlend blauen Vogel in der Mitte und keuchend wich sie zurück.

				»Nimm das Ding weg! Ich hab’s dir doch gesagt, ich will es nicht!«

				Ihre Hand schoss vor und schlug ihm die Kette aus den Fingern. Darauf war Jeff nicht gefasst gewesen, er stolperte zurück, fuchtelte Halt suchend herum und griff ins Leere. Verzweifelt bemühte er sich das Gleichgewicht zu halten, aber sein schlimmes Bein rutschte ihm weg und er sackte zusammen und ging zu Boden.

				Sofort war Lia in Bewegung. Bevor ich ganz begreifen konnte, was passierte, hatte sie eine der Krücken aufgesammelt und schwang sie wie eine Streitaxt. Ich erhob die Stimme zu einem stummen Schrei, als ich ihre Absicht durchschaute.

				Megs Schrei war ein Echo des Lautes, den ich nicht von mir gegeben hatte. Mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit für jemanden, der so klein und pummelig war wie sie, bückte sie sich und schnappte sich die heruntergefallene Halskette vom Dock, auf dem sie gelandet war, nachdem sie Jeff aus der Hand geglitten war.

				»Hau ab!«, kreischte sie. »Böses Ding, verschwinde!«

				Sie holte mit ihrem pummeligen kurzen Arm aus und schleuderte den Fetisch auf Lia.

				Er traf sie hart am Hals und in diesem Bruchteil einer Sekunde geschah etwas. Lia schien innezuhalten und zu schwanken. Die Krücke rutschte ihr aus der erhobenen Hand, und als sie runterfiel, wurde diese Hand zu meiner eigenen. Plötzlich war der Widerstand gebrochen, und ich spürte, wie die Silberschnur sich mit einem so heftigen Ruck fest zusammenzog, dass ich vor Schmerz keuchte.

				Und ich hörte es, dieses Keuchen! Es war nicht stumm!

				Ich konnte sprechen! Ich konnte weinen! Ich konnte fühlen!

				Die frostige Winterluft prickelte auf meinem Gesicht. Mein rechtes Handgelenk schmerzte an der Stelle, an der Jeffs kräftige Finger sich ins Fleisch gebohrt hatten. Ich stand reglos da, gelähmt von den Empfindungen, die so vertraut und doch plötzlich so neu waren.

				»Ich bin wieder da!«, rief ich. »Ich bin zu Hause!«

				Ich hörte, außer mir vor Freude, wie laut und triumphierend meine Stimme klang. Dann stürzte ich lachend und weinend wie eine Verrückte in Jeffs ausgestreckte Arme.

				Der Kreis hat sich geschlossen. Während ich dies geschrieben habe, bin ich achtzehn geworden, und wieder ist September. Ich habe meine selbst gesetzte Deadline eingehalten und diese Geschichte ist jetzt zu Ende.

				Aber stimmt das auch? Im Leben gibt es keinen richtigen Anfang und auch keinen Schluss. Wo fängt diese Geschichte wirklich an? In dem Augenblick, in dem ich Lia das erste Mal gesehen habe? Bei unserer Geburt? Bei unserer Zeugung? Oder Jahrhunderte davor, als das erste Bild eines Astralkörpers, der über einem physischen Körper schwebt, gemalt und in ein ägyptisches Grab gelegt wurde?

				So viel bleibt unbeantwortet. Ich denke oft an Helen. Mr Tuttle hat mir eine kurze, sachliche Nachricht geschickt, in der er mir mitteilte, es gehe ihr gut und sie würde ihr Abschlussjahr in einer Schule im Shiprock Reservat wiederholen. Sie hat immer noch keine Erinnerung an die Zeit, die sie in New England verbracht hat. Er hat mich gebeten, nicht zu versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen.

				»Manche Dinge sollten wir lieber hinter uns lassen«, schrieb er.

				Was liegt wohl vor Jeff und mir? Wir haben uns jetzt schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Im Mai hat Jeffs Vater wieder geheiratet und Jeff ist in einer Klinik in Boston operiert worden. Die Operation ist gelungen, obwohl weitere Eingriffe nötig sind. Er wohnt bei seiner Mutter, bis seine Ärzte meinen, dass er für die zweite Operation bereit ist.

				Jeff schreibt: »Ein hübscher Junge werde ich wohl nie mehr, aber deinen Eltern habe ich zu verdanken, dass ich einen neuen Anlauf nehmen kann, wieder wie ein Mensch auszusehen.«

				Ein neues Kapitel seines Lebens ist in Vorbereitung. Werde ich einen Platz darin haben? Oder sollte ich nur in einer gewissen Zeit eine bestimmte Rolle übernehmen, ein Mädchen sein, das er liebte, als andere Mädchen nichts von ihm wissen wollten?

				Und Lia? Was ist mit Lia? Ich weiß, sie wohnt in Cliff House. Ich sehe sie nicht, spüre aber ihre Nähe. Nachts höre ich sie – oder glaube sie zu hören – ein Lufthauch neben meinem Kissen, ein Rascheln im Flur vor der Tür meines Zimmers. Ganz schwach höre ich sie in meinen Träumen wispern: »Du, Laurie! Du bist schuld!«

				Doch woran bin ich schuld? Warum bleibt sie? Worauf wartet sie? Sie weiß, dass ich nie wieder so dumm sein werde, eine Astralreise zu unternehmen. Sie hat selbst einen Körper. Warum kehrt sie nicht in den zurück?

				Das waren die Fragen, die ich mit Megan erörterte. Erstaunlicherweise wurden sie von meinem Vater beantwortet.

				Eines Abends kam er in mein Zimmer und setzte sich ans Fußende von meinem Bett.

				»Ich hab Neuigkeiten für dich, Laurie«, sagte er. »Ich fürchte, dass sie dir Kummer machen, aber ich finde, du sollst sie hören. Ich habe mit Arthur Abbott telefoniert.«

				»Woher weißt du denn von ihm?«, fragte ich.

				»Ich hab ein Ferngespräch zurückverfolgt, das auf unserer Telefonrechnung aufgetaucht war. Die Nummer war aufgeführt. Er und ich haben uns ziemlich lange unterhalten. Er hat mir von deinem Anruf bei ihm erzählt. Deiner Mutter habe ich nichts davon gesagt und das soll auch so bleiben.«

				»Und was sind das für Neuigkeiten?«

				»Dein Zwilling war krank«, sagte Dad. »Sehr krank.«

				»Das weiß ich schon, Mr Abbott hat es mir erzählt.«

				»Sie hatte offenbar die Gewohnheit, während des Tages phasenweise tief zu schlafen. Eines Nachmittags ist sie eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht.«

				»Sie ist nicht aufgewacht?«, wiederholte ich. »Das kann nicht sein, Dad. Ich bin mir sicher, eine Woche später …«

				»Du hast es nicht verstanden«, sagte Dad sanft. »Es gab keine Vitalzeichen. Keine Atmung, kein Herzschlag.«

				»Du verstehst das nicht«, sagte ich. »Es mag vielleicht so ausgesehen haben, aber ich bin mir sicher, dass sie irgendwann das Bewusstsein wiedererlangt.«

				»Die Leiche wurde eingeäschert, Laurie«, sagte mein Vater. »Ich weiß, wie verstörend das für dich sein muss, aber ich fand, du solltest es erfahren, damit du mit dieser zwanghaften Suche aufhören kannst. Sie ist weg. Es ist vorbei. Bitte, akzeptiere diese Tatsache. Nach allem, was mir Mr Abbott erzählt hat, war sie kein Mensch, den du hättest kennen wollen.«

				Hat mein Vater recht? Ist es wirklich vorbei? Wie weit kann Licht verblassen? Ist es je völlig verschwunden oder hält es sich ganz schwach und unbestimmt für alle Zeiten?

				Gäbe es einen Meilen hohen Berg aus Granit und alle tausend Jahre käme ein Vöglein vorbei und wetzte seinen Schnabel daran …

				An das Thema Ewigkeit will ich nicht denken.

				In einer Woche werde ich von zu Hause weg aufs College gehen. Für mich bricht ebenso wie für Jeff eine neue Lebensphase an. Darauf will ich mich konzentrieren. Das Leben geht weiter, und wir alle verändern uns ständig, wohin das führt, können wir nicht wissen.

				Aber jetzt, nicht weil es mir ernst ist damit, sondern weil ich einen Vater habe, der Schriftsteller ist, von dem ich weiß, wie ein Manuskript aussehen soll, werde ich schreiben:

				Ende
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